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Aus dem Dunkel der Kaſerne.

Vor zwei Wochen berichteten die Zeitungen, ein Deſerteur
von der 2. Komp. des 26. Jnf.-Regts., Namens Powileit, habe
in einer Scheune zu Parchau bei Burg, wo er früher gedient
hatte, übernachtet. Als er ſich entdeckt ſah und verhaftet wer
den ſollte, habe er die Scheune in Brand geſteckt, ſei geflohen,
habe ſich in den See hinter dem Dorfe geſtürzt und ſei ertrunken.

Powileit ſtand in Magdeburg. Unſer dortiges Parteiblatt
iſt nun in der Lage, folgende Abſchiedsbriefe des in den Tod
Gehetzten zu veröffentlichen

Liebe Mutter!
Jch beginne jetzt einen ſehr inhaltvollen Brief. WollteGott ich Lrauchte denſelben nicht zu ſchreiben. Oemnach aber,

wie die Sachen hier liegen, muß ich es machen denn jedes
Wort und Schritt, was ich jetzt mache habe ich reiflich

Denn hier wird man noch ſchlechter behandelt
wie ein Stück Vieh. Hier haut einem der Unteroffizier
noch mehr wie die Mannſchaften, man wird hin und her-

en, r t und geſchlagen, daß es einem an
gen Menſchen jan mern könnte, wenn er das mit

anſehen würde. Und meldet man ſo was, dann ſagt ein
„jeder, es iſt nicht wahr, und meldet man es, dann hat man
es noch ſchlechter wie zuvor. Mich haben ſie hier einen
ganzen Drillichanzug geſtohlen und als ich mich wieder was
verſchaffen wollte, da haben ſie mirs wieder weggenommen.
Die alten Mannſchaften haben faſt ein jeder zwei oder drei
Drillichhoſen oder Jacken im ind, aber fragt ſich einer

n wo die es haben Doch nur den armen Rekruten haben

es und die in vor Strafenicht, was ſie anfangen ſollen. Ebenſo habe ich einen guten
ameraden, der gibt mir was wenn ich nichts habe,

und ich gebe ihm wenn er was braucht. Wir beide ver
ſchließen unſre Spinde nicht gegen einander. Und ſo kam es
auch, daß ich einmal bei ſeinem Spind war, und das hat der
Unteroffizier geſehen, und gleich ſagte er zu mir, ich hätte
dem was weggenommen. Nun hat er ſich meinen Spind
zeigen laſſen, und da war auch nicht alles richtig in Ordnung
wie es ſein ſollte, und da hat er mich ſo ſehr geſchlagen
mit der Fanſt immer ins Geſicht und mich mit dem
Kopfe ſo ſehr gegen die Wand geworfen, daß ich
dachte der ganze Kopf geht mir entzwei. Jch habe
eitdem ſolche Kopfſchmerzen, daß ich nicht weiß wo

hin ſoll. Bei jeder geringſten Kleinigkeit ſchlägt er uns
Rekruten mit dem blanken Seitengewehr. Und läßt uns
auch von den alten Mannſchaften ſchlagen. Jch habe mich
deshalb vorgenommen, mir das Leben zu nehmen,
auf welche Art es auch ſei. Jndem ich Euch alle herzlich
grüße, lebt wohl auf Wiederſehen dort oben

verbleibe ich Dein Sohn Max.
Wer über die Zeilen geſchrieben folgen dann noch folgende

orte:
Sollte man bei Euch nach mir fragen, ſo übergebt dieſen

Brief der Polizei oder dem Betreffenden, der da fragt!!!
Da P. Stiefeltern hatte der Vater war von der

Mutter geſchieden ſo ſchrieb er an ſeinen Vater extra noch
einen Brief, der hier ebenfalls folgen möge:

Magdeburg, den 12. 5. 04.

Magdeburg, den 12. 5. 04.
Liebe Elternl!

Dieſer Brief den ich Euch jetzt ſchreibe, wird Tuch ſehr
kränken und womöglich noch ins Grab reißen denn ich habe
Euch ſchon genug Kummer und Sorgen bereitet und dachte
hier beim Militär ein anderer Menſch zu werden. Aber
die Mißhandlung iſt hier zu groß, hauptſächlich bei uns.
Der Unteroffizier Peter ſagt, er will uns die Zeit, wo er
noch hier iſt, noch ſehr ſchwer machen, deshalb mißhandelt er
uns, ſowie die alten Leute hauptſächlich. Der Gefreite
Ehriſtof auf ſolche Art und Weiſe das es einem jammern
möchte, wenn man es ſehen würde und melden hat auch
kein Zweck, da die anderen, wenn ſie gefragt werden, ſchon
aus Furcht vor weitere Mißhandlungen und ihrſpäteres Fortkommen nicht getrauen, die Wahrheit
7 ſagen. Man iſt alſo gänzlich machtlos gegenüber den
Mißhandlungen die hier paſſieren. Mich hat der Unteroffizier
ſo mit dem Kopf gegen die Wand geworfen, daß mir ver
Kopf ſehr ſchmerzt und mit dem blanken Seitengewehr haut
er uns bei der geringſten Gelegenheit. Jch habe mir alles
reiflich überlegt, bevor ich dieſen Schritt mache; denn der
Ahlert von uns, der ſich damals hat überfahren laſſen,
iſt arg beſſer dran als wir, denn der hat nichts mehr
u fürchten denn der hat auch ſeine Gründe gehabt,
evor er ſich hat überfahren laſſen. Jch gedenke des-
alb auch einen Schritt zu machen, der mich von alles hier
efreit. Hoffentlich wirds dort droben nicht ſ ſchlimm ſein

wie hier beim Militär. Jndem ich Euch vielmals um Ver
ha bitte und Jhr deshalb mir nicht grollen wollt ver
leibe ich unter herzlichen Grüßen Euer ſo tief geſunkener

Sohn Max. Lebt wohl auf Wiederſehn dort droben.
er Rache iſt mein, ſpricht der Herr, ich will Euch ver

geben.
Der zu Tode Gemarterte wur. demnach noch kirchlich geſinnt;
er glaubte an ein Fortleben nach dem Tode und hoffte nur,
daß im Himmel die Schindereien der Kaſerne nicht fortgeſetzt
würden. Nachdem Powileit die Briefe geſchrieben hatte, verließ
er die Kaſerne, irrte umher und gab am Abend des 13. Mai
die Briefe unfrankiert zur Poſt. Er mochte vollſtändig
d Geld ſein. Einige Tage darauf ſpielte ſich der Schluß-
akt der Kaſernentragödie im See zu Parchau ab. Am 18. Mai
erhielt die in Charlottenburg wohnende Mutter das Tele-
gramm:

Sohn Max heute früh verunglückt.
Regiment 26.

Am 20. Mai fragt der Vater beim Amtsvorſteher in
Parchau an, ob die Zeitungsmeldungen der Wahrheit ent-
ſprächen. Er erhielt unterm 21. Mai folgendes Antwortſchreiben:

Amtsbezirk Parchau. Parchau, den 21. Mai 1904.
Herrn Julius Heeſe

zu Charlottenburg.
Auf Jhre Anfrage vom 20. d. M. teile ich Jhnen fol-

gendes mit:
Es wurde mir vom 26. Jnfanterie-Reg. zu Magdeburg die

Mitteilung gemacht, daß Jhr Sohn Powileit deſertiert ſei
und daß ich denſelben event. verhaften a. Am 138. ds.
wurde mir mitgeteilt, daß Jhr Sohn ſich in der Scheune
des Ackermanns Auguſt Behr hierſelbſt aufhalte. Um ihn
zu verhaften, begab ich mich mit dem Amtsdiener Mehlhaſe

und dem Gemeindediener Richert zu dem Ackermann Behr.
Während nun a Jhrem Sohne im e t
wurde, brannte derſelbe die Scheune an, ſo daß die Suchen
den mit knapper Not ſich retten konnten. ir glaubten,
daß Jhr Sohn, welcher vorher in der Scheune geſehen wor-
den war, in der brennenden Scheune umgekommen
Während der Löſcharbeit kam der Arbeiter Hartmann und
erzählte, daß er Jhrem Sohn am Parchauer See begegnet
ſei, er habe angebrannte Hoſen gehabt und habe ihmrufen: „Laß mich laufen; es brennt und ich muß a.
holen.“ Als darauf die Verfol ung aufgenommen wurde,
ſtürzte f t Sohn angeſichts ſeiner Verfolger in den See.
Einer der letzteren ſprang ihm nach, konnte ihn aber nicht
mehr erreichen. Nach etwa 2 Stunden erſchien das Amts
rh aus Burg und nahm Verhandlung auf. Auf Grund
es vom Amtsgericht ausgeſtellten Beerdigungsſcheins iſt

abend die Beerdigung Jhres Sohnes auf dem hie-
igen Kirchhof erfolgt.

Der Amtsvorſteher.
Michagel.

Die Mutter Powileits, die ſich brieflich an das Regiment
wandte, erhielt vom Kompagniechef der 3. Kompagnie, Haupt-
mann v. Kamecke, drei ausführliche Troſtbriefe, worin der
Selbſtmord ihres Sohnes als „Beſtimmung des Herrn über
Leben und Tod“ und „Gottes Fügung“ hingeſtellt wird. Jm
erſten Briefe gibt der Hauptmann zudem der Meinung Aus-
druck, P. müſſe geiſteskrank geweſen ſein, welche An-
ſicht er aber im dritten Briefe widerruft. Hauptmann v. K.
teilt der Mutter mit, daß ihr Mann ſich mit der Bitte an ihn
gewandt habe, „den Miß handlungen des Unter-
offiziers Peter zu ſteuern“. Die Stubenkame-
r a den Powileits, die er darum gefragt, hätten aber ſämt
lich nichts gewuß. Er ſelber, der Hauptmann, dulde auch
keinerlei Mißhandlungen, und er würde „keinem Soldaten eine
Beſchwerde nachtragen“. Er betrachte ſeine Leute als ſeine
Kinder und ſorge dafür, daß ſie ſtandesgemäß und anſtän-
dig behandelt würden. Zum Schluß verſpricht Herr v. K. der
Mutter ſtrengſte Unterſuchung des traurigen Falles
und meint, die Tatſache, daß P. keine richtige Hei-
mat mehr gehabt habe, hätte vielleicht drückend auf ihn
gelaſtet, denn ſonſt habe er im äußeren Dienſt „ſeine
Pflichten ganz gut erfüllt.

An P.s Vater ſchrieb Hauptmann v. K. ebenfalls einen
troſtreichen Brief und bemerkte darin u. a., daß P. bereits
vor ſeinem Dienſtantritt eine „krankhafte Furcht vor dem Sol
datenleben“ gehabt und Kameraden gegenüber geäußert habe:
„Lange macheich es nicht mehrl“

Ein Drama unt.r vielen ähnlichen! Die Unterſuchung iſt
eingeleitet. Was ſie bringen wird Vielleicht eine Beſtrafung
des Schuldigen, vielleicht nicht. Jn je dem Falle aber wird
man demnächſt wieder leſen können, dort und dort habe ſich
ein Soldat erhängt, erſchoſſen, überfahren laſſen, ins Waſſer
geſtürzt oder ſonſtwie ſeinem elenden Daſein ein vorzeitiges
Ende geſetzt. Und hat die Welt das geleſen, ſo wird ſie eine
Minute lang fluchen über die Kaſernengreuel, wie tauſendmal
ſchon geflucht worden iſt, dann iſt auch die neueſte
Kaſernentragödie gefallen. Wehe aber dem, der verlangt, dem
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Der Liebesgockel.
Ein Halleſcher Studenten-Roman von Wilh. Gutekunſt.

(Schluß.)
Indeſſen berauſchte ſich Franz mit tollen Feſten.
Wie lange ſchon hatte er ſich nicht mehr Rechenſchaft gegeben

über ſein Leben!
Er hatte gefühlt, wie ſeine Energie zuſammengeſchrumpft

war; das war das Lehtzte geweſen.
Den Reſt hatte er vertrunken.
Das Geſchäft ging zurück, da er's ſeinen Frauenzimmern

l aen mußte, und ſchließlich drängte ihn die Not von allen
eiten.
Jn der Trunkenheit machte er gehe die er nicht verſtand,

Manipulationen, die er nicht überſehen konnte; in der Trunken-
hart brach ſein Bankerott herein; in der Trunkenheit freute er
ich darüber, daß er den alten Kaſten endlich los werden ſollte.

Bei Ella nahte indeſſen die Kataſtrophe. Sie hatte nach
ihm verlangt, und er reiſte mit gepumptem Gelde hinüber, um
ſie ſehen.u hatte keine Empfindung bei dem Gang, weder gute noch

e.
Man führte ihn über den großen Hof an all den nüchternen

Häuſern vorbei.
Jm hinterſten Gebäude lagen die Gemiedenen, all die ver-

derblichen Kranken, denen man ausweicht, nachdem man ſie
einſtmal nur zu begehrlich gefunden hatte.

Er meldete ſich und wurde durch übelriechende Räume zu
einem größeren Saal geführt.

Durch eine offene Tür konnte er in einer Reihe Betten die
hohläugigen chter ſehen, die einſt anzt und von Be-h geſtrahlt hatten, und nun ſelber ums Leben be
frogen warteten, ob das
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Nachbarbett ſollte früher frei werden

als die eigene Lagerſtatt.
Der Wärier öffnete die Tür zum Krankenſaal, und er ging

hiuein.
der karbolhart eſſen ſo hat Ha Ueehten antamneſrenseren

Er wollte es raſch machen. Was gingen ihn all die Mäd-
chen hier an. Er wollte hören, was man von ihm verlangte.

Da fiel ſein Blick auf eines der blaſſen Geſchöpfe, und
mit einem Ruck blieb er ſtehen. Ein lauter Schrei entrang ſich
wer Bruſt. Haſtig drehte er ſich um und eilte fliehend aus

em fürchterlichen Raum.
Sein verwirrter Sinn hatte ihn nicht zu täuſchen vermocht.
Das war Luischens herabgekommenes Geſicht.
Der Wärter blieb kopfſchütkelnd ſtehen; dann nahm er den

herab gefallenen Hut auf und wollte ihn dem ſonderbaren Gaſt
nachtragen. Aber der war nicht mehr zu finden.

Bei dem gellenden Schrei hatten die Kranken die Köpfe
herumgewendet, langſam wie Leidende, aber es hatte niemand
t den Schreier geſehen; auch Luischen war's erſpart ge-
blieben.

Der Trunkenheit war eine furchtbare, graue Ernüchterung
gefolgt. Wie ein Schlag hatte es Franz Xaver getroffen,
und ohne Hut eilte er durch das öde, troſtloſe Wetter. Die
Beine verſagten, die Knie wollten ihn nicht mehr tragen. Sein
Magen drehte ſich im Leibe, und ſein Kopf wollte ſpringen.
So miſerabel aber, ſo ganz miſerabel war's ihm noch nie in

ſeinem Leben geweſen. 5Er hätte ſich nichtDie Schwäche ließ ihn endlich raſten.
weiter ſchleppen können.

Eſſen konnte er nicht, ſein Magen hielt nichts. Er ging in
eine der obſkuren Vorſtadtkneipen und trank. Fuſel ſagte ihm
noch am beſten zu. Bald nahm ſein Kopf wenigſtens nicht
mehr teil an ſeinen Schmerzen.

Hohl, o war's in ſeinem Jnnern und dabei ſo übel-
Er machte ſich keine Gewiſſensbiſſe, noch weniger Gedanken.

Nichts, nichts, gar nichts mehr! Nur ein Ende.
Der Alkohol wirkte, als er von Kneipe zu Kneipe s

Dann ward er wieder trunken und nahm den Entſchluß, ein
ſicheres Ende zu machen, mit ins Delirium.

Da dachte er an niemand mehr, nicht einmal an ſich ſelber.
Nur als er ſich die ſchwere Piſtole erſtanden hatte, die ihm

der profitgierige Händler mit etwas Mißtrauen v
ing er an ſtiller Straßenecke zu weinen an. Zum erſten Ma
eit ſeiner Kinderzeit. War's wirklich Reue um ein ver-
orenes Leben Oder war's nur die Laune des eAm frühen Vedgen fanden ihn Erdarxbeiter mit de v

nem Kopf am Grabe ſeiner Mutter Die erſtarrte

ein durchlöchertes Frauenbildnis an die blutige Schläfe; durch
das ausgebrannte Loch war ihm die Kugel gekommen.

22.

Um dieſe Zeit war Tante Minchen mit den Zähnen etwas
in Unordnung geraten, und ſie hatte die ſchickliche Gelegenheit
benutzt, den Doktor Frange mit ihrer geſprächigen Kundſchaft
zu beehren, zumal ſie längſt einen unwiderſtehlichen Druck auf
der Zunge empfand, einmal gegen einen von Franz Xavers
früheren Bekannten ſich auszuſprechen.

Die Zahnoperation war weit ſchneller vor ſich gegangen, als
die intereſſante Ausſprache, und da Rat Zange gerade keine
andere Abhaltung hatte, war's ihm gar nicht unangenehm, all
di vielen neuen Punkte aus Franzens früherem Leben zu
erfahren.

Sein forſchendes Auge verriet deutlich, daß er gar gerne
Anteil an ſolch einem bißchen Skandal nahm, und die vorge-brachten Einzelheiten intereſſierten ihn ſehr.

Minchen ſagte nichts eigentlich War dafür ließ ſie aber
auch keine Kleinigkeit weg, und die beſtändig wiederholten Ent-chuldigungen ließen doch wohl keinen Zweifel darüber, za
ie dennoch nicht ſo ganz mit allem einverſtanden war, und da
ie mindeſtens darüber im klaren ſchien, daß doch manches hätte

anders gemacht werden können.
Als ſie ſo dem Doktor über die heute auffällig unbeſuchte

Sprechſtunde hinweggeholfen hatte und ſich endlich mit vielen
Umſtänden verabſchiedete, traf ſie im die Gruberd
ſchen Würdenträger, Vater und Sohn, die ebenfalls Rat
Zange konſultieren wollten.

Sie waren ihr beide wohlbekannt, der eine durch ihre Zimmer
herren, der Alte mehr durch ihre gefälligen Zimmerdamen,
und Minchen zeigte ſich dabei völlig auf der Höhe der Situa-
tion, als ſie ſich mit jener Diplomaten ſo wohl anſtehendenMiſchung von unwiſſenheit und Dummheit zwiſ den
e begrüßenden Zurufen der beiden Herren hindurch
chlängelte.
Pahz Gruber fühlte r ſchon ſeit der Kataſtrophe das,

en, und es war ſeinemBe an ſeine Zähne na n u lScharfſinn nicht entgangen, daß viele Menſchen annehmen, im
Anfang einer Sprechſtunde raſcher abgefertigt zu we
daher alle recht frühgeitig kommen. bei geht's dann aber
wie bei den Biertrinkern, die aus Furcht, mit ihrem Vorder-



Soldaten müſſe das Recht der Notwehr im weite
ſten illigt werden. Wer das verlangt, will die
Autorität der Volksvertreter Gottes untergraben, iſt ein Fein
des Vaterlandes, des Volkes in Waffen, des Throns und des
Altars, kurz, ein erbärmlicher, vaterlandsloſer Geſelle.

Cagesgeſchichte.
Halle a. S., 2. Juni 1904.

Der Rufſenkurs in Baiern.
Der Koſakenkurs, der den preußiſchen Behörden ſchon viele

Lorbeeren eingetragen hat, wird jetzt auch in der Hauptſtadt
Bayerns zu Ehren kommen. Auch München hat jetzt die
Aus weiſung ruſſiſcher Studenten aufzuweiſen.
Die Münchener Poſt berichtet darüber:

Vor kurzer Zeit kam in München ein junger Menſch an, ein
Ruſſe. Er war mit ausreichenden Mitteln verſehen und alſo
kein Landſtreicher und Bettler. Seine Abſicht war durchaus
friedlich: er wollte Hörer der hieſigen Univerſität werden. Die
Legitimation hierzu beſaß er durch ſeine Vorbildung und durch
den Beſuch einer preußiſchen techniſchen Hochſchule, wo er zu
den Fleißigſten gezählt hatte. Auch ſein Aeußeres wirkte
nicht aufregend; wenn nicht der fremdländiſche e beim
Sprechen ihn ein wenig verraten hätte, würde man ihn für
einen bayriſchen Aſſeſſor eingeſchätzt haben. So ſauber war
ſeine Wäſche. Er führte einen ruhigen Lebenswandel, zahlte
ehrlich, was er aß und trank, kümmerte ſich nicht um Politik
und war eigentlich das. Muſter eines guten Staatsbürgers.

Aber doch hatte dieſer Fremdling wohl einen ſchlimmen
Makel, denn kaum war er hier angemeldet, da erſchien
nebenbei bemerkt, mit ausnehmend höflichen Manjieren ein
Kriminalſchutzmann und frug ihn noch genauer nach Nam'
und Art.

Und einige Tage darauf erhielt er durch die Polizeidirektion
zugeſtellt und ohne Angabe von Gründen die lako-
niſche Mitteilung, daß er auf Grund des Artikels 44 des
Heimatgeſetzes und in Anſehung der durch ihn gefährdeten
öffentlichen Wohlfahrt bis zum 31. Mai Bayern zu ver-
laſſen habe, wolle er nicht per Schub über die Grenze be-
fördert werden.

Der Student, keiner böſen Tat ſich bewußt, frug perſönlich
bei der Polizeidirektion an, wie er die öffentliche Wohlfahrt
gefährdet habe. Der Polizei Direktor, ein hervorragender
Förderer des- Fremdenverkehrs, zuckte bedauernd die Achſeln
und meinte, es täte ihm ja ſehr leid, allein die Gründe ſeien
Geheimnis des Miniſterrums und dieſes habe vergeſſen, ſie
der Polizeidirektion anzugeben. Ein weiterer loyaler Verſuch,
bei einer höheren Stelle die Gründe zu erfahren, ſcheiterte
ebenfalls

So iſt man denn auf Vermutungen angewieſen: Der Stu-
dent gehörte zu den 14 Opfern der preußiſch- ruſ
ſiſchen Polizei, die nach der bekannten Berliner Pro-
teſt- Verſammlung aus Preußen ausgewieſen wurden. Unſer
Fremdling hatte zwar nichts verbrochen, als ein paar Worte
in jener Verſammlung zu reden, allein die berühmten preu-
ßiſch-ruſſiſchen Angeber, die eine Anzahl von Opfern brauch-
ten, um das in ſie geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen, hatten
einfach unter den Namen, die ſie wahllos angaben, auch den
des hier Erwähnten genannt.

Unſer Mann hatte ſich nach der Ausweiſung aus Berlin
nach Baden gewandt und wurde dort ebenfalls ausgewieſen,
was weiter nicht verwunderlich war, da in Baden der preu-
ßiſche Poliziſt mitregiert.

Jn Bayern war das bisher nicht der Fall. Jetzt aber
ſcheint man ſich ganz der preußiſch-ruſſiſchen Willkür ausge-
liefert zu haben und bereit zu ſein, den Reſt des guten
Namens zu opfern, den Bayern in der Hinſicht noch hat.

Aus Dentſch-Südweſtafrika
werden immer erbaulichere Dinge bekannt. Jetzt wird feſtge-
tellt, daß dort auch der Sklavenhandell in Blüte ſteht.
In bürgerlichen Zeitungen, denen dieſe Feſtſtellung natürlich
zöchſt unangenehm iſt, wird der Vermutung Ausdruck gegeben,
daß das Gouvernement davon nichts gewußt habe. Bisher
wußten wir ſchon, daß die Verwaltung der Kolonie über recht
diele Vorgänge in ihrem Gebiete nicht unterrichtet war, ſonſt
hätte ſie durch den Aufſtand nicht ſo vollſtändig überraſcht
werden können. Wenn ſie auch nichts davon gemerkt hat, daß
Neger als Sklaven in nicht geringer Anzahl über die portu-
gieſiſche Grenze geſchafft worden ſind, muß die Frage aufge-

r e e e

überhaupt

war. Für Ruhe und Ordnung in der Kolonie hatte ſie zu
orgen und Leben und Eigentum der Eingeborenen zu ſchützen.

ie Neger ſind aber von deutſchen Händlern ausgeplündert
worden, ohne genügenden Schutz zu finden, und ſind auch nicht
davor bewahrt worden, daß Fang in Maſſen von
den Häuptlingen an europäiſche Händler verſchachert wurden.
Man hat ſich gewundert, woher die Hereros ſo reichlich it
Waffen und Munition verſorgt werden. Sie erhalten dieſelben

während des Krieges aus dem portugieſiſchen Gebiete durch
Händler, die mit Vieh, aber auch mit Sklaven bezahlt werden.

Seit kurzem befinden ſich nach der Voſſ. Ztg. die Beweiſe
für dieſen Handel förmliche Geſchäftsb in denen von
Lieferung von Waffen und Munition gegen Sklaven die Rede
iſt in den Händen des Windhuker Gouvernements, und der
Kolonialabteilung dürften ſie alſo vielleicht auch bekannt ſein.
Jn Angola gelten dieſe eingeführten Sklaven als „freie Ar
beiter“, ſie gehen aber wohl vorzugsweiſe als ſolche nach den
Plantagen der portugieſiſchen Jnſeln im Buſen von Guineg.

Wenn ſchon längere Zeit vor dem Aufſtande eine lebhafte
Sklavenausfuhr ſtattgefunden hat, iſt es ſehr verwunderlich, daß
die deutſchen Beamten und die Offiziere der Beſatzungstruppe
gar nichts davon gemerkt haben. Der Ruhm der deutſchen
Kolonialwirtſchaft wird ſicher nicht dadurch vermehrt, daß ſie
den Sklavenhandel nicht verhütet hat.

Bayern und die Reichstagsdiäten. Jn der Dienstags-
ſitzung der bayriſchen Abgeordnetenkammer nahm die bayriſche
Regierung Gelegenheit, ſich zur Frage der Diäten an die
Reichstagsabgeordneten zu äußern. Ein Berliner Blatt meldet
darüber

Auf eine Bemerkung des Abgeordneten Dr. Pichler, Bayern
hätte im Verein mit Sachſen im Bundesrate die Gewährung
von Diäten an die Reichstagsabgeordneten vereitelt, ent-
gegnete Finanzminiſter von Riedel, ihm ſei von einer der
artigen ablehnenden Haltung Bayerns im Bundesrat abſolut
nichts bekannt. Die bayriſche Regierung ſei überhaupt
prinzipiell nicht gegen Diätengewährung und würde es be
grüßen, wenn man endlich einen Modus fände, Tagegelder
einzuführen, wobei die bayriſche Regierung e an
eine gleichzeitige Aenderung des Reichstagswahlgeſetzes denke.
Bayern ſtehe der Diätenfrage, die gerade für die ſüddeutſchen
Abgeordneten in mancher Hinſicht wichtiger ſei als für manche
andere Staaten, durchaus freundlich gegenüber.

Es iſt ja längſt kein Geheimnis mehr, wo die Abneigung gegen
die Reichstags-Diäten zu ſuchen iſt.

Einträgliche Dienſtreiſen. Der Neuen Montags- Zeitung
des Gemwſſen Eduard Bernſtein wird von einem, der Be-
ſcheid weiß, folgendes geſchrieben: Der Kaiſer ladet alljährlich
eine Anzahl Beamte und Offiziere zu den von der Hamburg-
Amerikalinie veranſtalteten Mittelmeer- Fahrten ein, indem er
an die Betreffenden die von der Direktion erhaltenen Billetts
verſchenkt. An Bord iſt alles, bis auf die Upmannzigarren
herab, frei. Das hat aber neuerdings einen der Geladenen
nicht verhindert, für die Reiſe ſeine Speſen zu berechnen. Er
erklärte ſie nämlich für eine Dienſtreiſe und ſtellte eine Speſen-
rechnung auf, die ſich auf ca. 40 Mark pro Tag belaufen ſoll.
Da er ein einflußreicher Mann iſt, ſind die ihm untergebenen
Beamten ſofort ſeinem guten Beiſpiel gefolgt, und ſo iſt dem
Staat ein recht nettes Sümmchen ab,liquidiert“ worden. Wer
ſich für die Perſönlichkeit intereſſiert, welche in ſo anſchaulicher
Weiſe gezeigt hat, wie man die öffentlichen Finanzen ſaniert,
dem erteilt ſicherlich mit Vergnügen Auskunft der preußiſche
Finanzminiſter Freiherr v. Rheinbaben.“

Aus dem Reiche des preußiſchen Bureaukratis-
mus. Folgende drei Großtaten der preußiſchen Verwaltung
werden in der Preſſe verkündet. Zum erſten iſt eine Verord-
nung ergangen, wonach die Regierungspräſidenten bei Anträgen

auf Aenderung jüdiſcher Vornamen künſtig
ebenſo an den Miniſter zu berichten haben, wie dies bei
Anträgen auf Aenderung jüdiſcher Familiennamen nach frühe-
ren Erlaſſen vorgeſchrieben iſt. Ohne den Willen Gottes fällt
kein Spatz vom Dache, und künftig wird ſich kein Jtzig mehr
in einen Friedrich verwandeln können, ohne daß zuvor der
Miniſter darüber nachgedacht hätte, ob hierdurch dem Staat
kein Schaden geſchehe. Zum zweiten iſt derretiert worden,
daß die Steuereinnehmer erſter Klaſſe hinfüro den Titel „Ober-
ſteuereinnehmer“, die Zollamts- und Steueramtsaſſiſtenten den
Titel „Steueraſſiſtenten“, die Hauptamtsaſſiſtenten in etats-
mäßiger Stellung den Titel „Steuerſekretäre“ führen ſollen.
Zum dritten iſt der Gemeinde Roſenthal-Wilhelmsruh nächſt
Berlin die Genehmigung zu dem Beſchluſſe, das Gehalt

r mee 2* remann dieſelbe Stelle mit den Lippen berühren zu müſſen, nun
alle das Glas links anſetzen.

Die mediziniſche Seite des Beſuches war bald erledigt,
während Hans im Vorzimmer einige Broſchüren durchblätterte.

Zumeiſt hatte ſich die Unlerhaltung um das ſoeben von
Tante Minchen Vernommene gedreht, und da ſie doch alle auf
dem Gang zum Abendſchoppen waren und bis zur nächſten Ecke
einen gemeinſchaftlichen Weg hatten, gingen ſie lebhaft plau-
dernd und gemütlichen Schrittes von dannen.

Rat Zange hatte die angebotene Millionärszigarre auf „ſtolz“
geſtellt.

„Jch will Jhnen was ſagen, lieber Doktor,“ meinte der
rüſtige Papa Geruber überlegen, „ſolche Geſchichten komnen doch
eigentlich in wirklich guten Kreiſen nicht vor. So wos hat
immer ſo 'ne zweifelhaſte, dunkle Herkunft. Wiſſen Sie,
Doktor, es liegt ja ſchließlich doch alles an der Erziehung.
Und da hapert's eben bei den breiten Maſſen noch immer ein
bißchen.“

„Ganz gewiß! Und dann muß auch ein guter Kern im
Menſchen ſtecken,“ entgegnete Rat Zange und trug ſeine Zi-
garre noch ſtolzer in dem Bewußlſein, eine ſo vortreffliche
Bemerkung gemacht zu haben.

„Der gute Kern, ja, ja! Ganz richtig; und die gute Er-
ziehung, fiel lebhaft Papa Gruber ein, „und ols drittes imBunde, des Vaters ſcharfes Auge. Va liegt's, Doktor, da
ganz gewiß!“Dat hab' ich an meinem Hans gemerkt,“ fuhr er fort, mit

einem zärtlichen Blick auf den wohlgeratenen Sprößling, der
ihn vor kurzem zum glücklichen Großpapa gemacht hatte.

„Des Vaters Auge muß den rechten Zeitpunkt merken. Wenn
ſo die Söhne anfangen blaß zu werden und keine Luſt mehr
an ihren alten Gewohnheiten und Bekannten zeigen wollen,
oder ihnen gar ausweichen, dann wird's Zeit, pugreiſen

„An meinem Hans hab' ich's damals gleich gemerkt, damals
in Freiburg, und da hab' ich ihn zurückzitiert, damit ich ihn

er unter den Augen hatte. Und ob's fptig war Sehen
der Hans iſt immer mein Stolz geweſen; der hat ſich mit

all' ſolchen Sachen nie eingelaſſen!“
„Ja, ja, der gute Kern!“ e der Doktor, und ſeineZigarre ſchob ſich auf „alle Achtung

nzwiſchen woren ſie an der Ecke beim neuen romaniſchen
oſtbau angekommen, und unter herzlichem Abſchied konnteapa Gruber den Wagen r en. Stolz ſtand er auf derlattform, und weithin noch alte en iches e über

weißen Bart, der wie zum Abſchied im m

ihrer Lehrer von 1200 auf 1300 Mark aufzubeſſernverſagt worden, mit der Begründung, daß im Bezirke noch

ländliche Verhältniſſe vorherrſchten.
Für ſolche Taten werden ihre Urheber, die höheren Be

amten, aus dem Gelde der Steuerzahler mit Gehältern ent
lohnt, die jene der Roſenthal-Wilhelmsruher Lehrer um ein
Beträchtliches äberſteigen.

Aus dem Eldeorado
politik. Der Pred

der preußiſchen Germaniſierungs
Scherg in Kronſtadt in Siebenbürgen

er warnt öffentlich in einer dortigen Zeitung ſeine
ndsleute vor uswanderung in die preußiſcheen. Der Prediger beruft ſich auf Mitteilungen en
onſtadter Ehepaares nach ſeiner Rückkehr aus Poſen. Dies

Ehepaar hat von der Lage ſiebenbürgiſcher Arbeiter, die nach
Poſen ausgewandert waren, folgende Schilderung entworfen:18 Perſonen müſſen in einem kleinen Zimmer ſchlafen die

Frauen und Kinder kommen vor Kälte und Hunger beinahe
um, denn einen Ofen gibt es nicht, und die einzige Nahrun
beſteht in gekochten Erdäpfeln; keine Milch, kein Fleiſch! U
dabei muß ſchwere Arbeit verrichtet werden und von morgens
5 Uhr bis abends Uhr ununterbrochen, eine Arbeit, wie ſie
keiner gekannt hat. Manche Familie hat man bis an die
ruſſiſche Grenze geſchickt, kein deutſcher Laut dringt an ihr Ohr,
kein Troſtwort wird ihnen zu teil! Wohl hat man ihnen in
Ausſicht geſtellt, daß ſie ſich jährlich auf 1200 M. zu ſtehen
kämen aber von all dieſem Geld bekommen ſie kaum 100 W.
in die Hand, das übrige wird ihnen in Kohlen, Frucht u. ſ. w.
ausgezahlt.

Hiſtoriſche Erinnerungen ſind keine Erörterung öffent
licher Augelegenheiten. Die Polizei im Saarrevier
hat ſich im Kampf gegen die politiſche Arbeiterbewegung eine
ſchwere Niederlage geholt. Am 18. März dieſes Jahres ver
anſtaltete der Arbeiter Geſangverein Bruderbund für ſeine
Mitglieder und deren Angehörige eine Erinnerungsfeier an
die Märzereigniſſe des Jahres 1848. Die Feier wurde mit
einem vierſtimmigen Männerchor eingeleitet, worauf Genoſſe
Oſterroth die Anweſenden begrüßte und auf die Bedeutung
der 48er Revolution hinweiſen wollte, als ein Geheimpoliziſt
ſich erhob und eine Beſcheinigung der Verſammlungsanmel-
dung verlangte, worauf ihm erwidert wurde, daß die Unter
haltung nach S 1 des preußiſchen Vereinsgeſetzes nicht an
meldepflichtig ſei, da in ihr keine öffentlichen Angelegenheiten
erörtert würden. Der „Geheime“ löſte trotz Proteſtes die Ver-
ſammlung auf, ohne ſich legitimiert zu haben und forderte zum
Verlaſſen des Saales auf. Die Anweſenden gingen nach einem
demonſtrativen Hoch auf die 48er Revolution und unter Ab-
ſingung der Marſeillaiſe aus dem Saal und begaben ſich ruhig
in das Wirtſchaftslokal, von wo ſie durch 21 Schuhleute ver-
trieben wurden. Auf die ſofort erhobene Beſchwerde ging
zwar bisher noch keine Antwort ein, wohl aber erhielten die
Genoſſen Müller als Veranſtalter, Duhr als Saalinhaber und
Oſterroth als Redner je ein Strafmandat in der Höhe von
30 Mark, gegen das ſie Berufung einlegten. Jn der Ver-
handlung vor dem Landgericht ſtellte ſich das Gericht auf den
Standpunkt der Angeklagten, daß hiſtoriſche Erinnerungen und
Erörlerung öffentlicher Angelegenheiten zweierlei Dinge ſind,
und kam unter Ueberbürdung der Koſten auf die Staatskaſſe
zu einem freiſprechenden Erkenntnis.

Ein Reklame-Prozeßz. Jn dem vor dem Landgerichte in
Trier unter Vorſitz des Präſidenten Hilgers verhandelten
Prozeß des Grafen Hoensbroech gegen den Kaplamn- Dasbach,
der die Zahlung einer Belohnung von 2000 Gulden für den
Nachweis ausgeſetzt hat, daß die Jeſuiten den Grundſatz lehren,
der Zweck heilige die Mittel, beſchloß der Gerichtshof, die
Urteilsfällung auf acht Tage zu verſchieben.

Schutzmannscid. Der Schutzmann Uhlig in Meißen
hatte gegen den Tiſchler Schöneich und den Eiſendreher Rücker
in Meißen Strafanirag wegen Beleidigung geſtellt, weil ſie
behauptet hatten, der Beamte habe mit einem Mädchen ſträf-
lichen Umgang gepflogen. Jn der am 25, Februar 1903 vor
dem Amtsgericht Meißen geführten Verhandlung beſchwor der
Schutzmann, daß die ihm zur Laſt gelegte Handlung bös-
willige Verleumdung ſei. Auf Grund dieſer Ausſage wurden
die beiden „Beleidiger“ zu 60 reſp. 50 Mark Geldſtrafe ver-
urteilt. Sie beruhigten ſich indeſſen nicht, legten beim Land
gericht Berufung ein, hatten aber das Nachſehen, als der
Schutzmann zum zweiten Male unter Eid beſtätigte, daß er
ſich nichts habe zu ſchulden kommen laſſen. Nun aber be-
kundee das Mädchen, daß der Schutzmann es zum geſchlecht-
lichen Verkehr veranlaßt habe. Die Strafe war bereits rechts-
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Hinter der Ecke ſahen ſich die beiden Zurückgebliebenen ver-
ſtändnisinnig an und lächelten leiſe.

Dann gingen ſie durch die Anlagen hinauf zum Theater-
reſtaurant.

Unſer neuer Roman.
Heute geht unſer laufender Roman Der Liebes-

gockel zu Ende, und wir hoffen, daß derſelbe den Beffall
unfrer Leſer gefunden hat. Während dieſer Roman, trotz
mancher künſtleriſchen Mängel, eine packende Schilderung gab
von dem Leben und Treiben eines Teiles des „gebildeten
Bürgertums“, wobei ihm das Lokalkolorit für unſere Halleſchen
Leſer erhöhtes Jntereſſe gab, wird der morgen beginnende

Roman die Leiden und Freuden einer Proletarierin
ſchildern. Der Titel des Romanes lautet: Mathilde, Zeich-
nungen aus dem Leben einer armen Frau.
Das Werk iſt im vorigen Jahre erſchienen, alſo wie der Lie-
besgockel ein Erzeugnis der neueſten Romanliteratur. Der
Verfaſſer des Werkes iſt Karl Hauptmann der Bruder
von Gerhart Hauptmann des Dichters der Weber.
Der Roman wurde im vorigen Jahre im Literariſchen
Echo folgendermaßen beurteilt:

„Nicht darauf kommt es bei der Bewertung eines Kunſt-
werles an, ob es ohne Fehler iſt, ſondern darauf, daß es
Vorzüge habe. Karl Hauptmanns „Mathilde“ gibt uns viel,
und viel auch kann man dem Romane vorwerfen. Da iſt
zuerſt, um mit dem anzufangen, was auszuſetzen iſt, der eines-
teils allzu beſcheiden, andererſeits allzu prätentiös klingende
Untertitel „Zeichnungen“. Wir haben mehr als nur Umriſſe
hier vor uns; eine ganze zuſammenhängende Charakter- und
Erlehnisſchilderung. Und wir machen keine genialen Sprünge
über Zeit und Ereigniſſe, wie der Zeichner eines Lebenszykluses tut und darf Kegeitecht, ohne Verblüffungskunſtſtücke geht

die Erzählung ihren Weg, holt nach, was etwa zu ſagen übrig
blieb, iſt dort einmal dünner, da lebensgefüllter, berichtet bald,
bald zeigt ſie, oder philoſophiert, immer in ordnungsmäßig
geführter epiſcher Romanform.

Weiter befremdet der Widerſpruch des durchaus erhobenen
Stils mit den eingeſtremen realiſtiſchen Dialektſätzen der direk-
ten Nede. Zum Uedberſucß hat der Autor noch für die einzel

Ueberſchriſten gewähſt, die einen naiven, kalender
rund machen ſollen. „Sie wohnt bei fronnmnen

qm dJAlten“, leſen wir da, oder: „Der alte Hallmann war ein
Rieſe“. Solche geſuchte Schlichtheit hat der Roman nicht
nötig. Man glaubt der Mathilde auch ohne dieſe beſondere
Betonung, daß ſie im Gemeindehauſe zwiſchen Elend und Roh-
heit aufgewachſen iſt, ſelbſt eine Harte, die mit derber Feind
ſeligkeit hinausſtrebt und hinauf ins Geordnete und Reinliche.
Sie will nicht werden wie ihre Mutter, die jung und lebens-
gierig mit dem Leierkaſten durch die Provinz gezogen war,
um zuleht in der Ehe mit einem verkommenen Trunkenbold
ihr Genüge zu finden und faul, ſchimpfend und betend zu
enden. Der Widerwille und der Groll gegen dieſes Zuhauſe,
das ihrer jungen Kraft nur Schmutz und Schande zu bieten
hat, treibt Mathilde in die Stadt. Dort findet ſie Arbeit in
einer Weberei. Tag für Tag geht ſie in die Fabrik. Das
Sauſen des Webſtuhls iſt die Melodie, die von nun an un
abänderlich ihr ganzes Leben begleitet.“

Es folgt jetzt eine ausführliche Jnhaltsangabe des Romans,
die wir aber überſchlagen, um unſern Leſern die Spannung
nicht vorwegzunehmen. Es heißt dann in der Kritik weiter:

„Es liegt ein Hauch von Schönheit über dem Roman, ſo
Dumpfes und Niedriges er auch berichten mag. Ein Charakter
bild, wie das Mathildens, mit ſo viel Kraft und Wärme hin-
geſtellt, hat nicht viele ebenbürtige in der Romanliteratur.
Die Sprache, die ungleich in Art und Wert erſcheint, be
kommt manchmal etwas Dionyſiſches; oft freilich auch muß der
treffende und ſuggerierende Klang die Wahrheit erſetzen. So
heißt es einmal: „Sie hatte oft in rauchige Luft und klingen-
den Haß und Groll geſehen.“ Oder es haufen ſich die Ver-
gleiche: über Mathildens Seele gehen leiſe Ahnungen „wie
der Frühlingswind, wenn der einſame Schnee ſtill liegt, wie
ein Kind in weichem Ruhebett.“

Ein Nachhall aber bleibt, wenn man das Buch geleſen hat,
von Starkem, Wirklichem und doch Erhöhtem, das an uns
vorüberkam, laut und eintönig begleitet vom täglichen Geräuſch
der Arbeit, Arbeit und immer wieder Arbeit; dazwiſchen ein
wenig Glockenklang, das Brauſen jungdurſtiger Leidenſchaft
und Gram und Mut und Größe und Leid und Schuld. Auch
Schuld. Jene grauſame, unentrinnbare Schuld der kämpfen-
den Menſchenſeele, die ſich zuletzt dem uralten Fluche beugen
muß: „Zur Erde mußt du wieder werden.“
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kräftig geworden, als am 28. Januar die derSukmnenn hl don Vrrert er

Meineide zu drei Jahren veru.“ Alt wurde. eſenigen, die
auf Grund des vom Schutzmann verübten ſchweren Verbrechens
unſchuldig verurteilt worben waren, beantragten nun die
Wiederaufnahme des Verfahrend. Sie wurden toſtenlos
geſprochen und ſämtliche Koſten auf die Staatskaſſe
nommen.

Kriegervereine und Gewerkſchaſten. Auf dem am
Sonntag, den 29. Mai, in Alfeld ſtattgehabten Abge
ordnetentag des Hannoverſchen Provinzial Kriegerverbandes
entſpann ſich eine längere Debatte über das Thema „Krieger
vereine und Gewerkſchaften“, die mit einſtimmiger Annahme
folgender Reſolution endete: „Der Verband ſpricht ſich dahin
aus, daß die Zugehörigkeit zu einer ſozialdemokra-
t iſſchen Gewerkſchaft unvereinbar iſt mit der Zugehörigkeit
zu einem Kriegerverein. Der Abgeordnetentag wolle be
ſchließen, daß der engere Vorſtand erſucht wird, mit poſitiven
Vorſchlägen an die einzelnen Vereinsverbände heranzutreten,
wie den Vereinsmitgliedern Gelegenheit geboten werden kann,
ohne Zugehörigkeit zu einer ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaft
ihre ſpeziellen Berufsintereſſen durch Anſchluß an beſtehende
nicht ſozialdemokratiſche Gewerkſchaften zu pflegen.“

Welches ſind denn nach Anſicht der kriegervereinlichen Ord-
nungspolitiker die Merkmale einer ſozialdemokratiſchen Gewerk-
ſchaft? Das müßten dieſe Herren doch genau ſagen, um z
ihren Mitgliedern erkennbar zu machen. Aber da geraten ſie
in böſe Verlegenheit. Die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaf
ten“ ſind für ſie nur demagogiſches Schlagwort. Bekanntlich
wollen dieſe Gewerkſchaften die Lage der Arbeiter heben, ihre
Rechte und Intereſſen gegenüber dem Kapitalismus vertreten.
Wenn alſo erklärt wird, daß die rigen zu einer „ſozial-
demokratiſchen“ Gewerkſchaft unvereinbar iſt mit der Zugehörig-
keit zu einem Kriegervereine, ſo folgt daraus für jeden logiſch
denkenden Arbeiter, daß ſeine und ſeiner Klaſſe Ehre und
Intereſſen ihm verbieten, Mitglied eines Kriegervereins zu ſein.

Tropenkoller? Die vier Reſerveoffiziere, die in Han
nover das geſtern geſchilderte Renkontre mit Schutzleuten
hatten, ſind, wie unſerem dortigen Parteiblatte mit Beſtimmt-
heit mitgeteilt wird, in Afrika geweſen und haben
dort bei der Schutztruppe gedienr! Was mögen
die in unſeren Kolonien erſt angerichtet haben, wenn ſie hier,
wo doch einigermaßen geſittete Zuſtände beſtehen, jede Ord-
nung und gute Sitte zerſtören. Die armen Afrikaner. Wer-
den die ſich freuen, daß ſie ſolche Kulturträger los ſind!

Eine harte Strafe über einen Reſerviſten hat das
Kriegsgericht in Düſſeldorf verhängt. Der in der Sitzung
des Kriegsgerichts am Freitag aus der Unterſuchungshaft vor-
geführte Maſchiniſtenmaat der Reſerve Emil Möbus hatte
während einer Kontrollverſammlung in Mülheim an der Ruhr
den Bezirksfeldwebel vor die Bruſt geſtoßen; er hatte ſich
wegen tätlichen Vergreifens an einem Vorgeſetzten ſowie Ge
horſamsverweigerung vor verſammelter Mannſchaft zu verant-
worten. Der Vertreter der öffentlichen Anklage beantragte
eine Gefängnisſtrafe von drei Jahren Das Urteil lautete
auf eine ſolche von ſechs Monaten.

Kaſernenelend. Vor dem Kriegsgericht der 19. Diviſion in
Hannover ſtand am Dienstag der Unteroffizier Bode. von
der 10. Kompagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 74. Am
21. April mußten in der Kaſerne die Gewehre gereinigt werden.
Der Angeklagte war wegen mangelnder Beaufſichtigung des
Putzens vom Feldwebel zurechtgewieſen worden. Darüber
ärgerte er ſich. Seinen Aerger ließ er dann an den Soldaten
in ungemein barſcher Weiſe aus. Er ließ erſt Kreide holen,
nachher drangſalierte er die Leute mit Laufſchritt,
Schemelſtrecken und Kniebeuge und ließ ſie auf
und unter Betten und Spinde ſpringen. Die
Marter dauerte etwa eine halbe Stunde langl Einem Rekruten
hatte er einen Fußtritt in die Hüfte verſetzt. Das Kom
mando gab der Unteroffizier ſo raſch, daß die Soldaten gar
nicht ſchnell genug folgen konnten und völlig abgehetzt und
matt wurden. Ueber und über in Schweiß gebadet,
mußten die Leute noch erſt die Schemel und Tiſche
ſcheuern. Dieſe Tortur ließ der famoſe Unteroffizier aus
führen, während die übrigen Mannſchaften ſchon längſt zum
Abendeſſenholen heruntergegangen waren. Die meiſten der Miß-
handelten konnten nichts mehr eſſen, ſo erſchöpft waren ſie,
und einer bekam ſogar einen Ohnmachtsanfall.

Der Vertreter der Anklage nahm einen „minder ſchweren
Fall“ an. Er berückſichtigte vornehmlich die Jugend des
Peinigers und beantragte 6 Wochen Mittelarreſt. Das Gericht
ging über dieſen Antrag hinaus und verurteilte den Unter-
offizier Bode zu 2 Monaten Gefängnis und Degra-
dationl Es erklärte, der Angeklagte ſei nicht für fähig zu er-
achten, weiterhin noch Vorgeſetzter zu bleiben. Jm Jntereſſe
der Disziplin und wegen event. Fluchtverdachts verfügte es noch

die ſofortige Verhaftung des Angeklagten.

Opfer des Korpsgeiſtes. Die Teilnehmer an der großen
Soldatenſchlägerei zwiſchen Trainſoldaten und Huſaren in
Danzig werden ihre Taten ſchwer büßen müſſen, da gegen
viele von ihnen wegen militäriſchen r r vor
gegangen werden wird. Bekanntlich beſtehen für dieſes „Ver-
brechen“ die allerhärteſten Strafen. Der Aufruhr wird darin
erblickt, daß die Kampfhähne weder das Einſchreiten der Vor
geſetzten noch der Kaſernenwachen reſpektiert e Ueher die
Huſaren ſowohl wie den Train iſt vorläufig ſtrenger Kaſernen
Arreſt verhängt.

Die ganze Schlägerei iſt in der Hauptſache darauf zurück
zuführen, daß in den Kaſernen ein überſpannter lege
künſtlich gezüchtet wird, der ſich dann bei paſſender Gelegenheit
gegen das Zivilpack oder gegen minder hoch im Renommeeſchende Truppengattungen austobt.

Ansland.
Frankreich. Der Skandal im Generalſtabe.

Die tatſächlich erfolgte Verhaftung der drei Offiziere Francois,
Roland und Marechal erregt in Paris größtes Aufſehen. Sie
werden der Teilnahme an den von D'Autriche begangenen Ver-
fehlungen beſchuldigt, reſp. denſelben zu den von ihm ausge
führten Fälſchungen angeſtiftet zu haben. Roland war 1894

Sonntag den 5. Juni abends S Uhr in der Funkenburg

Theatferabend und TanZ-Zur Aufführung gelangt:

Die Spatzen.
Schwank in 3 Akten von Fr. von Schönthan.

Zu zahlreiche Beſuch ladet ein Der Vorſtand.

c im zweiten Buregu unter Befehl des Oberſten
wurde während des DreyfusProzeſſes inaktiv, ke

aber 1898 in das zweite Bureau zurück, wo er Nachfolger
Henris wurde. Jm Renneſer Prozeß wurde er verhört über
die Beträge, welche dem Agenten Lajoux ausbezahlt worden
waren, ſowie über das Telegramm des öſtreichiſchen Militär
attachees Schneider, welches von dem General Mercier in dem
Prozeß vorgezeigt worden war.
Nach einer weiteren Meldung ſoll der General Gonſe der
Urheber der Zeugendeſtechung und Fälſchung ſein.

Jtalien. Die Geiſteskrankheit Aceiaritos,
der vor den Mordanſchlag auf König Humbert machte,
iſt jetzt endlich, nachdem der arme Teufel ſo lange im Kerker
geſchmachtet hat, von den italieniſchen Behörden erkannt
worden! Aus Florenz kommt die Meldung, Acciarito ſei aus
dem Zentral- Gefängnis von Portolongone nach der pſychia
triſchen Abteilung des Gefangenen Lazaretts überführt worden,
da ſich deutliche Anzeichen des Wahnſinns an ihm herausge
ſtellt hätten!

Damals wurde Acciarito natürlich unter dem Wider
ſpruch aller Vernünftigen von der internationalen Reaktions
e als geiſtesklarer, „bewußter“ Propagandiſt der Tat hin
ge Waan

S Das Sinken des Anſehens der Pupſt-Herrlichkeit, die durch den Konflikt mit Frankreich immer
hin einen kleinen Stoß erhalten hat, ſucht man beizeiten durch
allerlei Mittel und Mittelchen zu kompenſieren. So verlautet
jetzt, Pius X. wolle die Schwarzen NordAmerikas, ſo weit
ſie Katholiken ſind unter ſeinen beſonderen Schutz
nehmen!

Der Senator Burton aus Kanſas ſoll dem Papſt die Inter
eſſen der amerikaniſchen Neger warm ans Herz gelegt haben,
worauf eine außerordentlich freundliche Antwort erfolgt ſei.
Darauf hat ſich der amerikaniſche Reverend Anctaux an alle
Geiſtlichen der Vereinigten Staaten gewendet mit dem An-
ſuchen, die Katholiſierung der noch nicht „bekehrten“ Neger zu
betreiben und ſo auch deren Aufnahme in den Schoß der
(unerſättlichen) heiligen Kirche zu begünſtigen.

England. Gerüchte von ungeheuerlichen
Erfindungen der modernen Kriegstechnik,
wie ſie von Zeit zu Zeit beſonders beim Nahen der
Sommerglut fällig ſind, ſchleichen augenblicklich durch dieengliſche, und aus ißr übernommen, durch die ausländiſche

Preſſe. Der engliſchen Admiralität ſoll wieder einmal der
fertige Plan eines neuen Kriegsſchiffes vorliegen, eines Kriegs
ſchiffes, das alles bisher Dageweſene in den Schatten ſtellt!
Trotz des obligaten tiefſten Geheimniſſes weiß man
von einer Revolution auf dem Gebiete der Kriegsſchiffbau-
kunſt“ zu melden; denn es ſoll das Problem zur vollſten Zu-
friedenheit gelöſt ſein: dem Schiffe eine ungeheure Armierung
zu geben, ohne ſeine Größenverhältniſſe gegenüber dem heutigen
Typus beſonders auszudehnen. Wenn's wahr iſt, kann
das wieder ein internationales Konkurrenzbauen geben.

Rußland. Wieder ein Hungerſtreik im Ge-
fängniſſe. Jn dem Warſchauer Gefängnis Pawigk, das
jetzt mit „Politiſchen“ überfüllt iſt darunter zahlreiche Stu-
denten, die am 4. Mai bei dem demonſtrativen Begräbnis
des Genoſſen Birenzweig verhaftet worden ſind kam es
zum Hungerſtreik, an dem 100 Eingekerkerte teilgenommen
haben. Zu dem äußerſten Abwehrmittel ſind die Politiſchen
durch allerlei Schikane der Gefängnisverwaltung gedrängt wor-
den, die den Aufenthalt im Kerker geradezu unerträglich mach-
ten. Die „Streikenden“ erklärten zum 17. Mai den Beginn
des allgemeinen Hungerſtreiks, wobei ſie der Verwaltung fol-gende Ferderpagen einreichten: 1. Sofortige Haftentlaſſung

des kranken Sch. Dresdener (der ſchwer lungenkrank iſt und
Blut ſpuckt), 2. Gewährung eines viertelſtündigen Spazier-
gangs täglich an die in der Unterſuchungshaft befindlichen,3. Verbeſſerung der Gefängniskoſt, 4. Einführung der Be-

leuchtung in den Zellen auf Staatskoſten, 5. Gewährung von
Beſuchen ſeitens der Angehörigen einmal die Woche und der
freien Ausſprache mit ihnen ohne das Gitter dazwiſchen, 6.
der Empfang von Beſuchen der Angehörigen darf nicht im
Wege der Disziplinarſtrafe verboten werden, 7. Erlaubnis an
alle Eingekerkerten, frei Zigaretten rauchen zu dürfen, 8. Mit-
teilung der endgiltigen Urleilsſprüche an diejenigen „Poli-
tiſchen“, die ſchon lange in der Unterſuchungshaft ſitzen, ſowie
an die am 4. Mai verhafteten Studenten. Endlich 9. ſo-
fortige Haftentlaſſung des 14jährigen Jungen Czarnobrody.

Der Hungerſtreik der 100 Genoſſen dauerte drei Tage, vom
17. bis 20. Mai, und wurde beendet, nachdem die Verwal-
tung teilweiſe Zugeſtändniſſe gemacht hatte.

Der Krieg in Oftaſien.
Eine recht trübe Schilderung von den Zuſtänden in dem nun

vollſtändig von den Japanern eingeſchloſſenen Port Arthur
geht der engliſchen Zeitung Daily Mail aus Niutſchwang zu.
Das Blatt berichtet: Sechs ſoeben aus Port Arthur entkommene
Chineſen berichten, die Lage der Einwohner ſei verzweifelt.
Es herrſchten Hungersnotpreiſe, die fortwährend ſtiegen. Ganze
Straßen, einſchließlich mehrerer öffentlicher Gebäude, ſind durch
Granaten zerſtört. Jeden Tag finden Kämpfe ſtatt. Die
Krankenhäuſer ſind voller Kranken und Verwundeten, die Toten
werden weit ins Land hinausgetragen und ohne Zeremonien
eingegraben. Jn den Forts nördlich von Tatuſcheng ſtehen
höchſtens 10 000 Mann. Die Garniſon der Forts nach dem
Meere zu ſind ſo weit wie möglich herabgemindert. Die Arbeit
an den beſchädigten Schiffen iſt eingeſtellt; die Geſchütze der
am meiſten beſchädigten wurden an Land geſchafft. Alle Zi-
viliſten müſſen militäriſche Dienſte verrichten. Die Läden und
Geſchäftslokale werden geſchloſſen, ſobald gefeuert wird. Der
allgemeine Geſundheitszuſtand iſt gut, außer daß die Chineſen
des Hungers ſterben. Auf Diebſtahl iſt Todesſtrafe geſetzt.
Die Chineſen durften die japaniſchen Linien paſſieren, dieſe
erſtrecken ſich von Weſten nach Oſten quer über die Halbinſel,
und werden von einer Kette von Schanzen beſchützt, auf denen
ſchwere Geſchütze aufgeſtellt ſind. Die Eiſenbahn iſt bis
Kintſchou total zerſtört, und von dort bis Wafangtien ſtehen
15 000 Japaner; weiter nördlich waren keine Truppen zu ſehen.

Von einem neuen Erfolge der Japaner berichten
engliſche Blätter aus Tokio. Der japaniſche General Kuroki

hat nämlich unweit von Samatſe (nordöſtlich von Föngwangtſchöng, auf dem rechten Seitenweg nach Ligojang u Mudeh

den dort ſtehenden Truppenabteilungen des Generals Kuropatkin
eine Niederlage beigebracht. Die Ruſſen räumten alle
ihre Stellungen öſtlich von Haitſchöng. Ganze Schwa
dronen Koſaken wurden gefangen genommen,
auch mehrere Kanonen fielen in die Hände
der Japaner.

Die Norddeutſche Dementiermaſchine an
der Arbeit. Die Nordd. Allg. Ztg. ſchreibt in offiziöſem
Sperrdruck: Unter Berufung auf eine der Tagespolitik fern
ſtehende Zeitſchrift iſt in der Preſſe erzählt worden, ein zum
Kriegsſchauplatz in Oſtaſien kommandierter deutſcher Offizier
nehme ein e umfangreiches Handſchreiben des Kaiſers
an den ruſſiſchen Oberkommandierenden General Kuropatkin mit.
Wir können dieſe ſogenannte Information als eine fette Ente
bezeichnen. Bei dieſer Gelegenheit mag allgemein vor den
Meldungen gewarnt ſein, mit denen man in der ausländiſchenPreſſe Lutſchlande Neutralität zu verdächtigen ſucht. Bei-

ſpielsweiſe hat das Daily Chronikle unter der Ueberſchrift
„Kaisers dogs for Russia“ eine Depeſche des Bureau Reuter
aus Petersburg verbreitet, wonach der Kaiſer drei in Deutſch
land ausgebildete Schäferhunde für Wacht- und Ambulanzdienſt
einer ruſſiſchen Geſellſchaft zu überlaſſen befohlen habe, nach
dem die deutſchen Militärbehörden einem dahingehenden Geſuch
nicht entſprochen hätten. Dieſe nett klingende Geſchichte hat
ebenfalls den Fehler, nicht wahr zu ſein.

Sozinles,.
Kus der HeimJnduſtrie. Berlin vom 7.bis 9. März ds. Js. ein dige e im Ge

werkſchaftshauſe. Jm Anſchluß an den Kongreß fand eine
Aus r von Erzeugniſſen der Heim Induſtrie ſtatt, denen

ePreisangaben und Lohnangaben beigefügt waren. Der Ber
liner Kongreß wird wohl nicht der letzte
ſeiner Art geweſen ſein. Wenn der nächſte Kongreß ſtattfindet,
wird unſer Görlitzer Parteiblatt für ſeine Ausſtellung ein
Dokument zur Verfügung ſtellen, das ihm zur Veröffentlichung
überwieſen wird. Das Dokument ein beſchriebener Ge
ſchäftsbriefbogen lautet:

Louis Abramowitz,
Arbeiter-Garderoben- und Hemden- Fabrik.

Görlitz, den 17. Mai 1904.
Bautzenerſtraße 2, Part. u. I. Etage.

Frau K., hier.
Jch gab Jhnen 65 Meter Ware, hieraus mußten wer

den 29 Männerjacken und 1 Reſt von 1/4 Meter. Sie
lieferten aber nur 20 Jacken und 8 unfertige. Mithin fehlt
1 Jacke und 1/4 Meter Stoff. Die ſind 32/2 Meter zuſammen, was fehlt. Das Meter koſtet 40 Pf. Mithin
koſtet der Stoff 1.40 M., welchen abziehen muß. Sie haben
zu bekommen für: 2 Dutzend Bluſen à 1.20 2.40 M.,
12/8 Dutzend Jacken à 2.25 83.75 M., zuſ. 6.15 M. Hier
von geht 3/2 Meter Stoff ab, welcher fehlt à 40 Pf. 1.40 M.
Mithin bekommen Sie dieſen Betrag 4.75 M.

Ein Kommentar zu dieſem Briefe iſt wohl überflüſſig. Der
Wert liegt in dem Original, das für die Lohn und Arbeits
bedingungen, die in der Heiminduſtrie vielfach herrſchen, charakteriſiſch iſt.

Der Kampf gegen die giftigen Bleifarben. Eine
Darlegung der Bewegung gegen die Verwendung der Blei-
farben, eine Aufſtellung des Umfanges der Bleivergiftung und
ihrer Folgekrankheiten, eine Begründung der Notwendigkeit des
reichsgeſetzlichen Verbots der Bleifarbenverwendung. Heraus-
gegeben vom Vorſtand der Vereinigung der Maler, Lackierer,
Anſtreicher, Tüncher und Weißbinder Deutſchlands.

Neben der Bekämpfung der Lungenſchwindſucht, der Phos-
phornekroſe und der Wurmkrankheit iſt es die Bleivergiftungs-
gefahr, die das öffentliche Jntereſſe in hohem Maße wachge-
rufen hat. Erſt in den letzten Jahren hat man erkannt, daß
die Bleivergiftungen an Zahl einen immer größeren Umfang
annehmen und immer mannigfaltiger auch in ihren Folgekrank-
heiten werden. Statiſtiſche Ermittelungen ergaben, daß der
weitaus größere Teil der Bleivergiftungsfälle in der Ver-
arbeitung bleihaltiger Farben, wie Bleiweiß, Mennige uſw.,
ſeine Urſache hat. Während für die bleifarbenerzeugende Jn-
duſtrie bundesrätliche Vorbeugungsmaßregeln eingeführt ſind,
ſehlen dieſe den bleifarbenverarbeitenden Handwerkern mit
wenigen Ausnahmen. Dieſe wenigen Ausnahmen aber haben
gezeigt, daß hier die Prophylaxis von keinem nennenswerten
Nutzen iſt. Und zwar deshalb, weil die bleifarbenverarbeiten-
den Handwerker nicht ſtabile Arbeitsplätze haben, die die Vor
bedingung einer erfolgreichen Prophylaxis ſind. Die Arbeits
ſtätten des Malergewerbes z. B. wechſeln faſt täglich, und
immer haben ſie proviſoriſchen Charakter; die Durchführung
von Vorbeugungsmaßregeln verbietet ſich da von ſelbſt. Die
einzige Löſung der Bleiweißfrage iſt, die Bleifarbenverwen-
dung überhaupt aufzuheben, eine Forderung, die um ſo mehr,
berechtigt iſt, als es nach fachmänniſchem Urteil tatſächlich
möglich iſt, die Bleifarben durch vollſtändig gleichwertige, aber
ungiftige Farbſtoffe zu erſetzen. Jn der uns vorliegenden
Broſchüre wird dieſe Forderung des Bleifarbenverbots, dem
ſich auch die Jnternationale Vereinigung für geſetzlichen Ar-
beiterſchutz angeſchloſſen hat, an der Hand eines reichen, über-
zeugenden ſtatiſtiſchen Materials begründet. Die ſtatiſtiſchen
Zahlen entſtammen offiziellen KrankenkaſſenStatiſtiken, ſie ſind
alſo einwandsfrei und erzählen uns von einer gewaltigen
Summe von Krankheit und Elend, durch die Bleivergiftungen
und ihre Folgekrankheiten hervorgerufen, ſo daß man wohl
wünſchen muß, daß dieſen traurigen Erſcheinungen durch ein
Bleifarbenverbot die Urſache entzogen wird. Cessante causa,
cessat effectus!: Die Wirkung ſchwindet, ſobald die Urſache
entfernt iſt!

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
J uDie heutige Nummer umfaßt S Seiten.

—w—wEpvrechſtunden des ArbeiterSekretariats nur Wochen
tags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen An
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Billigste Fleischwaren!

1

J

l

l

B. Wehrmann, Wörmlitzerſtraße 105.

A. Mark kauftGin Piauing Feier

Kaum zu glauben iſt es, a
Zaanvwol (Tahnwatte)

den heftigſten Zahnſchmexz in einigen Minuten
dauernd ſtillt, wer einen Verſuch

hat, wird nichts anderes mehr nehmen.
Tannyvol iſt unübertroffen und in Apotheken,

Not u. Leberwurſt 3 Mk.
Schmeer u. ſettes Fleiſch 3 Mk.

5 mag. Schweineſſ. z. Braten 3 M.
Lehackte 7o Pfa.

S 89 tlackwurwartenwurſt 40 Pfa. Drogerien,
Jn Halle in der Schwanen-Drogerie, Neu-
i e in den DrogerienNachf chlüter Nachf., G.4 und Selmbols Ke

damit gemacht

Parfümerien e. zu haben.

Walthers
wald Nachf.



Sonnabend den 4. Juni abends 8 Uhr in der Zentralhalle

der Regktion.“ 2. Wahl eines Sorſtande diitglte des 3. Verſchiedenes.

Sonuuteg den 5. Juni nachm. 3 Zor z Gaſthofe zur Steinſchen

Tagesordnung 1. Zweck und Nutzen der gewerkſchaftlichen

Tagesordnung Berichterſtattung vom 5. Verbands

Pflicht der Kollegen iſt es, ſich in dieſer Verſammlung über die Ver-

Setſriyegſzlenſſe Meißzest.

zutreten, werden Sonntag den 5. Juni nachm. 3 Uhr

Anmeldungen nimmt auch jeder Zeit entgegen W. Sehatz, Dieskau.

Groſgen Komenerfeſt
Anfang nachmittags 4 Uhr. Der Vorſtand.

Sonntag den 5. Juni

Brauerei Gross-Brostitz, A.-b.

Verſ ammlung.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

im Brüh

ion. Referent: alle e Seheftel, n enes.
er Einb

hart den 4. u e Uhr im „Weißſßzen wo

tag in Leipzig. Reſerent: ſroüege Hermann Wilsdort, Leipzig. 2. Ver-

bandstagsbeſchlüſſe zu orientieren und zu äußern und erwarten wir deshalb,

Arbeiter von Bruckdorf, Zwintſchöna, Cauena

im Gaſthof zum Reidetal zu Bruckdorf zu einer Be-

eRadfahr- Verein „Stern“, Halle a. S.

beſtehend in Garten-Konzert, Kunſt- und Reigen-

Verſammlungsort der Bundesvereine nachm. 3 Uhr im Weißen Roß, Geiſtſtr. 5.

zur CEinweih. meines neuen Tanzſaales ſtarkbeſ. Vallmuſik.

Niederlage Halle-G., Burgstr. 27, Rest. Stadtpark,

Sozialdemokratisch. Verein Weissenfels.

Tagesordnung: 1. Vortrag: „Der Landtag als Farittmacher

Ruſchiuiſen u. Heizer von Zeit u. Umg
e

öffentliche Verſammlung.

iskuſſion. a pro Perſon 10 Pf.

Mitglieder Verſ mann

ſchiedenes.

daß jeder Kollege pünktlich anweſend iſt. Die Ortsverwaltung.

und Dieskau, welche gewillt nd dieſer Kaſſe bei

ſprechung eingeladen.

Sonntag den 5. Juni 1904 im Sellevre

fahren mit darauffolgendem Ball

Grrzerrrtriilz.

Hierzu ladet ganz ergebenſt ein B. Rliedtner.

Telephon 2681, empfiehlt frei Haus:
Original- Groß -Croſtitzer, dunkel 30 Flaſchen Z. 0

hell 33 3.00Groß Croſtitzer 25 m Z. 00
r Urſtoff 25 3.00Schankbier 30 z 1.80Lapps alkoholfreies Bier 15 3.00
Wiederverkäufern Rabatt.

Führer d. d. Umalzerfcherungs Geſet fir Land u. Forſtwirtſchaft.

reis 25
Führer durch das IwuldemerſihermngsGeſeß

reis 25 Pf
Die Volksbuchhandlung,Zu beziehen durch

Freie Turnerschaft
s

Das Turnen im Sommerhalbjahr
findet jeden Fien dte und Freitag
abends von 8 bis 10 Uhr ſtatt.

Turnkundige Herren, oder ſolche, die
es werden wollen ſowie Zöglinge,
finden jederzeit freundliche Aufnahme.

Sonnabend den 4. Juni
Monats Versammlung.
m aller notwendig.

ereinslokal: Steinſchenke.
Turnverein Kretſchan.

Mitglied des Arbeiter-Turnerbundes.
Zu unſerem Sonntag den 5. Juni

ſtattfindenden

Stiftungsfeft
mit Schauturnen und Ball

ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.

Walhalla Theater,
Direktion: F. W. Jedermann.

Ab 1. Juni
Total neues Programm

der berühmten

Sie Freitag
Schlachtefeſt.Fr. Peters

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nächfte Nähe des Hauptbahnhofes.

Durchschlagender Erfolg
des

leonhardy

8 Uhr:

Haskol'
Possen Ensemble,

24 Personen

Fs wird weiter gelacht.
„Das Armband“

Schwank in 1 Akt von Malvine Müller.

9 Uhr: „Der Lumpenbalk“
Große Burleske mit Geſang in 2 Bildern von Leonhardy Haskel.

Freund Müller,
Leipzigerſtr. 54, Telephon 1057

2 Minuten vom Bahnhof,
empfehlen

Wiederverkäufern billigſt:
Hanarschmuck
Küämmeo
Messer
Hosenträger
Spiegel
Portemonnaies
Ränder
Zwirne
Scheuertücher
Rürsten
Papierwaren

für Schulen und Sommerfeſte
ſowie ſämtliche

Kalanterie-, Kurz u. Spielwaren.

Blumenthalſtraße 27.

ch lachtefe ſt.Wilhelm rot
Kellnerſtraße 10 a.

r FreitagSchlachtefe ſt.

Brauerei Harz 50
von Freitag den Z. Juni ab täglich

frisches Braunhbier
in altbekannter Güte

von früh 5 Uhr bis abends 8 Uhr.

ſowie alkoholfreie Getränke.
Extra feine W Blonde W und

Meine Tante Deine Tante
C. Luther.

99Städte-Ordnung

ordentlichen Verwaltungsgerichtshöfe,
Ausführungsanweiſungen, Mniſterial-

erlaſſen uſw. erläutert.
Preis 2.50 Mk.

Zu beziehen durch die

Freitagr SchlachteFeſt.
J. Banse

S Advokatenweg 30.

Fr. e

ff. Weizenlagerbier,

der preußiſchen Wonarchie.

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

S r Freitea
E Thomaſiusſtraße 2.

echt Berliner Weisshier

Durch die Entſcheidungen der höchſten

Geiſtſtraße 21.

Jm Vorwärts-Verlage erſcheinen unter dem wieweit
Titel Kulturbilder wichtige Abſchnitte aus der Kulturge

J die allgemeinverſtändlich dargeſtellt und reich illuſtriert werden.
Das Unternehmen beginnt mit der Darſtellung der Religions-
kämpfe des 16. und 17. Jahrhunderts unter dem Titel:

Ptaffenkerrschaft
von EKRmil Rosenow.

Das Papfttum, die Möncherei und Klöſterei, die politiſch
ökonomiſche Tätigkeit des mittelalterlichen Klerus;
beutung der Volksmaſſen durch Zehnten, Fronden, Ablaß uſw., die
blutige und grauſame Unterdrückung jeglicher Oppoſition (Ketzer

Wider die

verfolgungen), die finſtere

4 Krieges
Das Werk

wendig macht.

chichte

die große Aus-

Zeit der Hexenprozeſſe, die grau-
ſame Niederſchlagung des Volkes (Bauernkriege, Wiedertäufer-
verfolgungen) und ſchließlich das furchtbare

F das alles ſieht der Leſer in packender DarſtellungS an ſeinem geiſtigen Auge vorüberziehen.

S wird gegen 400 Bilder, darunter Abbil-S dungen der größter Meiſterwerke jener Zeiten bringen,
die den Beifall der geſamten Arbeiterwelt finden werden.
Der erſte Band wird in 50 Lieferungen à 20 Pf. erſcheinen.

Jeder Band iſt für ſich abgeſchloſſen, ſo daß das Abonnement
auf den einen Band nicht den Bezug der weiteren Bände not-

Wöchentlich erſcheint ein Heft.
Beſtellungen nimmt entgegen

Die Volksbuchhaudlung, Halle a. S., Geiſtſtr. 21.

lend des 30 jähr.

Friedrich Peileke
Möbel Magazin

O Geiststrasse 25. O
Neue h gebrauchte

jeder Art empfiehlt für Brautleute,
anze r „Einrichtungen,
owie einzelne öbel zu billigſten

reiſen bei reellſter Bedienung.
lte Möbel nehme ſtets in

Zahlung.
A

Braunmbier
täglich friſch eingebraut, desgl.

Weizenlagerbiere
empfehle in bekannter Güte.

Verkauf von früh 6 Uhr bis
abends 7 Uhr un unterbrochen.

Friedr. Günther
Bierbrauerei.

Telephon zol,

S e

Bernh. Bart

l Anaiehbis Karten und Andenken

n 77

S krllich 35
Morgen friſche Fiſche

Konservierte Matjesheringe
3 Stück 10 Pt.

Neue pa. Matjes St. 10 u. 15 Pf.

Kartoffeln 2 Pfd. 25 Pf.
ff. Magdeburger

Sauerkohl
hat noch rin

Kl. Ulrich
ſtraße 10.

Wörlitzer Park.
emfiehlt den Genoſſen

Auf alle Preis
5 Frovent
Rabatt in
Marken des

Rabatt Spar
Fereins.Spogagen,

eleg. s J lernng,von 5Sporivagen,

viele Neuheiten, bis 45 Mk.

C. F. Riiter,
Leipzigerſtraße 90.

Die neueſten

Kursbücher
Sommer 18904.

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

f. Berliner Weißbier

ein vorzügl. erfriſchend. Getränk, empf.

bünthers Brauerei.
Telephon Nr. 361.

Kartoffeln!
Magnum bonum, à Zentn. 2.50 Mk.,nicht fleckig, gutkochend, von Pfundan vertanſt Marieunſtr. 1, part.

Brennholz Auktion.
Sonnabend den 4. Juni von 2 Uhr
an Trödel 12, A. Stneklein.

ut erhalten, billig zu derFahrrad aufen Leiterg e
Gebr. Ladenregale, tig

Warenſchränke verkauft billig
Max Jungbiut, Wuchererstr, 31.

Hamsterfelle kaufen
Gebr, Danglowitz, Fiſcherplan 2.

Friſche, kurzgepflücte Kamillen

werden zu höchſten Preiſen reiguft8 Gr. Märkerſtraße 7
t Kamillen kauft och

t 5.Jriffigen Kupferſchmiedelehrling

ſucht Fr. Noll, Oſendorferſtraſze 6.
dAuf wartung Ligen

Tag geſucht Thüringerſtr. 22,Stube, K., K. ſof. od. 1. 7. z. v. Jcfriſt 44

Für die herzliche Teilnahme und die
Kranzſpenden beim Begräbnis meines
lieben Mannes, ſagen wir allen unſeren
aufrichtigſten DanVülbeimine rauntvein a.

en eingefülyrt
Kinderwagen, Sportwagen, Reisekörhbe, ſragkörhe, Waschkörhe, Handkörhe

r nur beſte Fabrikate. u

Ernst Graul, Mittelſtr. 17.

Xaufhaus 1. Ranges

Clkann T 87.
BHerlag und für die Jnſerate Terantworiich. Auguſt Großß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafis Vuchdrugerel (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum Volkoblatt.
Rr. 128. Halle a. 5., Freitag den 3. Inm 1904. 15. Jahrg.

Jm Armenhauſe.
Schreie der Armut und ihre amtliche Beantwortung.

Der Maurer Bieräugel in Theißen erkrankte Ende der
achtziger Jahre an einem Nervenleiden. Nach zwei Jahren war
Bieräugel ein durch Neuraſthenie vollſtändig gelähmter Mann.
Da er keinerlei Anſprüche an die Kranken- oder Jnvaliden-
Verſicherung hatte und ſein Anſpruch an die Unfallverſicherung
abgewieſen wurde, wendete er ſich an ſeine Heimatgemeinde
Theißen um Unterſtützung. Es wurde ihm Wohnung im
Armenhauſe und eine Unterſtützung von erſt 3 M. und ſpäter
5 M. wöchentlich gewährt. Bieräugel glaubte zu jener Zeit
noch, ſein Leiden könne geheilt werden, und bat um ärztliche
Behandlung, ebenſo um Erhöhung der Unterſtützung, weil drei
bezw. fünf Mark zum Unterhalte einer Familie von 6 Perſonen,“
darunter 4 Kindern im Alter von 1 bis 7 Jahren, nicht aus-
reichten und geradezu lächerlich waren.

Von der Gemeindebehörde abgewieſen, beſchwerte ſich Bier
kugel beim Kreisausſchuß in Weißenfels und erhielt auf
wiederholte Eingaben die Mitteilung, er unterbreite den Be
hörden Unwahrheiten in Bezug auf ſeine Krankheit, und da die
Gemeinde inzwiſchen 1 M. zugelegt hatte, erachtete der Kreis-
ausſchuß die Unterſtützung für ausreichend. Die Beſcheide
ergingen 1891 und 1892 und lauteten:

„Sie erhalten wöchentlich 6 M. Unterſtützung aus der
Armenkaſſe, außerdem freie Wohnung im Armenhauſe. Dieſe
Unterſtützung iſt diesſeitig für ausreichend erachtet
worden, und werden Sie mit Jhrer Beſchwerde abgewieſen,
z Sie ſind jung, rüſtig und zu arbeiten wohl jm

an C.Es hat aber den Anſchein, als ob Sie darauf, aus-
ingen, ſich durch allerlei falſche Angaben auf Koſten
er Gemeinde eine gute Verpflegung in einem Kranken-

hauſe zu verſchaffen.
Sie nicht mit der Wahrheit umgehen, erhellt auch

daraus, daß Sie der Klinik gegenüber ebenfalls in Jhrem
Schreiben an die Klinik vom 22. Mai d. J. Unwahrheiten
gebraucht haben.

Aus dieſen Gründen mußte die Abweiſung Jhres Geſuchs
erfolgen und kann ich Jhnen nur dringend raten, ſich in
Zukunft den Behörden gegenüber der Wahrheit
zu bedienen. Unterſchrift.Jm zweiten Beſcheid heißt es:

Sie müſſen wiederholt darauf hingewieſen werden, daß
er Behauptung, daß Sie arbeitsunfähig ſeien, Unwahr-eit iſt. Sie ſind vielmehr jung und rüſtig und durch-
aus im ſtande zu arbeiten, weshalb Jhnen anheim ge-
eben werden muß, Jhren und Jhrer Familie Unterhalt

rch fleißige Arbeit zu erwerben.
Der Kreisausſchuß.

Name unleſerlich.
Wie es mit der „Rüſtigkeit“ Bieräugels ausſah, und wer
„falſche Angaben“ machte bez. ſich auf „Unwahrheiten“ ſtützte,
mag nachſtehendes ärzliche Zeugnis beantworten.

Die diesbezüglichen Fragen und ärztlichen Antworten lauten:

Fragen. Antwort.4. a) Haben Sie denſelben Ja, vom 1. Sept. bis Ende
Novbr. 1890.n früher unterſucht oder

ndelt? Wann?
An welchen Krankheiten An einer Nervenkrankheit,

die vom Rückenmark und Ge
hirn ausgeht.

c) Welche Folgen für den Erkrankung des Sehnervs.
haben die- Atmungsbeſchwerden in-

ſelben zurückgelaſſen? folge Erkrankung der Bruſt
nerven. Zuſammenziehung der
Bruſt wie durch einen Gürtel.

Bieräugel iſt unfähig,9. Welches Urteil fällen Sie
auch leichtere Arbeiten zunach vorſtehendem Befund über

den körperlichen und geiſtigen verrichten, wegen ſeines
Zuſtand des Unterſuchten Nervenleidens.

10. a) Jſt B. im ſtande, Nein.
durch Lohnarbeit etwas
zu verdienen?

b) Wie hoch ſchätzen Sie 0
die Erwerbsfähigkeit?

12. Seit wann beſteht die Seit November 18090.
Krankheit

14. Haben Sie Verdacht auf Nein.
Simulation ſeitens des B.?

So lautete das einwandfreie ärztliche Zeugnis. Doch der
Kreisausſchuß hatte entſchieden, ünd Bieräugel mußte nun,
nachdem ſeine ſchwächliche Frau kaum von dem ſechſten Kinde
entbunden war, dieſe auf die Kohlengrube zur Arbeit

laſſen. Schon nach einigen Jahren ſtellten ſich natür
ich die Folgen der für einen ſchwachen Frauenorganismus viel
zu ſchweren Arbeit ein. Die Frau fing an zu kränkeln
und wurde im Herbſt 1894 entlaſſen. Jnzwiſchen hatte
man auch die Unterſtützung wieder herabgeſetzt, undſtand das Elend wieder an ſeinem Höhepunkte. Bieräugel

and bei der Gemeinde keine Erhörung und wendete ſich be-
ſchwerdeführend an den Landrat, um abgewieſen zu werden.
Es wäre ja nicht unintereſſant, auch dieſen Beſcheid zu ver
öffentlichen. Mit Rückſicht auf die ohnehin ſchon umfängliche
r muß dies leider unterbleiben. Bieräugel griff nun
zu dem Mittel der Jmmediat-Eingabe. Der Ober präſident
erteilte hierauf den Beſcheid

„Es liegt keine Veranlaſſung vor, von Aufſichts wegen
Jhre wiederholte Aufnahme in ein Krankenhaus herbei-
zuführen.“

Daß Bieräugel beſonders darum gebeten hatte, „ihm Abhilfe
ſeiner tieftraurigen Lage zu verſchaffen“, hatte der Oberpräſi-
dent bei der Prüfung wahrſcheinlich überſehen davon ſtandnichts in dem Veſcheide, und ſomit blieb's auch nach der

JmmediatEingabe an den Kaiſer beim alten. Bieräugel
konnte ſich aber bei dieſem Beſcheide nicht beruhigen. Hunger
tut weh. B. ging erneut an die Gemeinde heran, und als
dieſe, wie immer, ablehnte, an den Kreisausſchuß, um ab
gewieſen zu werden.

Nun wechſelten Eingaben und ablehnende Beſcheide während
der Dauer von mehreren Jahren alle Jahre mindeſtens
zweimal ab. Als Typus der abweiſenden Beſcheide ſoll
hier einer folgen

Die Beſchwerde iſt abzuweiſen.
Nr. 587. 9. IV. 98.

Gründe.
Bieräugel, welcher Krankheit vorſchützt, iſt im

ſtande, leichte Arbeiten zu verrichten er erhält eine Armen-
unterſtützung von 6 Mark und freie Wohnung im Armen-
hauſe. Dieſe Unterſtützung iſt ausreichend, da Bieräugels
Ehefrau rüſtig und voll erwerbsfähig ift und auch
Bieräugel im ſtande iſt, etwas zu verdienen, wenn er die
ihm r Ortsarmenverband angebotene leichte Arbeit an-
nimmt.

Dieſer Beſchluß iſt endgiltig.
Der Kre Jusſchuß

Süs, Regierungs-Aſſeſſor.
Dem Kreisausſchuß iſt B. alſo immer noch Simulant, ob

wohl aus jenen Jahren mehrere ärztliche Zeugniſſe vorliegen,
die dem Sinn nach dem folgenden gleichen.

Bieräugel iſt nach Anſicht des Unterzeichneten nicht im
ſtande, auch nur

zuführen.
Dies beſcheinigt

Zeitz, den 19. Dezember 1896. Dr. Langenberg.
Daß der dem Bierängel zugewieſene Raum im Armenhauſe

um Wohnen für ſeine ſtarke Familie unzulänglich und unge-ſog iſt und war, davon kann ſich jedermann heute noch über-

zeugen, abgeſehen von Rückſichten auf die Schicklichkeit, wenn
Eltern und Kinder ſtets in demſelben Raume ſein müſſen. Mit
der „Rüſtigkeit“ der Ehefrau war es ſo vorzüglich beſtellt, daß
ihr gar bald darauf eine Jnvalidenrente zugeſprochen werden
mußte.

Aber die Behörden waren auch dann noch nicht um Gründe
zu abweiſenden Beſcheiden verlegen, und wie der Kreisausſchuß
dem Bieräugel ſeine Einkünfte vorrechnet, erhellt aus nach
ſtehendem Beſcheid vom 24. November 1900:

„Die Beſchwerde iſt abzuweiſen.

Gründe:
Bierängel erhält zu ſeinem und ſeiner Familie

Unterhalt eine wöchentliche Armen- Unterſtützung

von 6.00 N.validenrente der Ehefrau wöchentlich 2.60
rbeitslohn, wenn er die ihm von der Gemeinde

angebotene leichte Arbeit annimmt, wöchentlich 6.00
14.60 V.

leichtere Handarbeiten auf die Dauer aus

Außerdem wird ihm freie Wohnung und Heizung ge
währt. Dieſe Unterſtützung wird für ausreichend erachtet,
d Bierängel im ſtande iſt, ſich etwas zu ver

Dieſer Beſchluß iſt endgiltig.
Der Kreis Ausſchuß

Nange unleſerli
Alſo 14 M. 60 Pf. Aber erſt haben, wohllöblicher Kreis
ausſchußl Und Heizung wird dem Bieräugel auch gewährt.
Allerdings, nämlich von der Grube, ſoviel er braucht, gegen

bare Zahlung. Von der Gemeinde hatte er noch keine
bekommen.
Ganz beſonders aber hat es dem Kreisausſchuß das Ver

dienen angetan, ſo daß er dieſen Umſtand zweimal hervorhebt
bezw. doppelt rechnet. Das eine Mal als 6 M. Arbeitslohn,
das andere Mal, „zumal Bieräugel im ſtande iſt, ſich etwas zu
verdienen“. Doppelt hält beſſer. Und wie ſah es mit der
Arbeitsfähigkeit des Bieräugel um dieſe Zeit aus? Bieräugel
hatte ſich auch hier wieder ein Zeugnis beſchafft. Der Arzt
konſtatierte am 30. April 1901: Lähmung des Nerven-
ſyſtems, Erkrankung des Bruſtnervs, Atmungsbeſchwerden,
Bruſtkatarrh und Lungenblähung. Allgemein ſchwachen
Kräftezuſtand.

Bieräugel iſt nicht im ſtande, längere Zeit hinter
einander gehen oder ſtehen zu können wegenchwäche der unteren Extremitäten.

Trotzdem hat ihm der Kreisausſchuß den eigenen „Verdienſt“
doppelt angekreidet, und ein Kreisausſchuß kann nicht irren.

Bieräugel hat aber trotz ſeines kläglichen Körperzuſtandes
unter Schmerz und großer Anſtrengung verſucht zu arbeiten,
mit Hacke und Schaufel, wie ihm von der Gemeinde aufgegeben
war, ſo gut es nur irgend ging. Aber die Gemeinde hat das
Verſprechen, „daß, wenn Bieräugel täglich auch nur wenige
Stunden arbeitete, er doch wöchentlich die 6 Mk. „Lohn“ er
halten ſolle“, nicht gehalten. Man gab ihm nur für die Tage,
an denen er arbeiten konnte, und zwar pro Tag 50 Pfg.,
ſo daß man ihm pro Woche nur 2—3 Mk. auszuzahlen brauchte.
Offenbar wurden dem Manne auch nur zum Schein Arbeiten
angeboten, um vor der vorgeſetzten Behörde gerechtfertigt dazu-
ſtehen, denn es war ja bekannt, daß Bieräugel leiſtungsunfähig
war. Kaum war die Entſcheidung vom Kreisausſchuß ein
getroffen, ſo erhielt denn auch Bieräugel von der Gemeinde
nachſtehenden Ukas:

Theißen, den 24. Dezember 1900.
Die hieſige Gemeindevertretung hat in ihrer Sitzung vom

22. d. M. beſchloſſen, die Jhnen übertragenen Gemeinde
arbeiten Jhnen wieder zu entziehen, da Sie für 50 Pf.
täglich Arbeit nicht leiſten, trotzdem Sie hierzu im
ſtande ſeien und mit Jhrer Unterſtützung auskommen
könnten, beſonders ſie von ihrem erwachſenen
Kindern unterſtützt werden könnten. Jn die Waagſchale
fiel auch Jhr zu unbeſcheidenes Auftreten der Ge
meinde gegenüber. Der Gemeindevorſteher.

Schiller.
An den Armenhäusler ge Bieräugel,

ier.
Die Arbeiter kennen ja dieſen Herrn Schiller zur Genüge

und ſeine Arbeiterfreundlichkeit. Wo er der Arbeiterbewegung
einen Knüttel zwiſchen die Beine werfen kann, tut er's, ſo oft
er auch ſchon dabei hereingefallen iſt.

Gegen den Ukas erhob Bieräugel Beſchwerde. Daraufhin
ſagte ihm die Gemeinde zwar wieder Arbeit zu, aber er ſolle
nach dem Maß ſeiner Leiſtung pro Stunde 10 Pf.
erhalten. Bieräugel durfte nun ſeine gelähmten Glieder wieder
in Dienſt der Gemeinde Theißen ſtellen. Lange hielt er es aber
nicht aus. Jm ganzen hatte er in einigen Wochen zuſammen
fünf Mark „Lohn“ eingeheimſt. Er wurde ſchwerer krank und
mußte ſich neuerdings in ärztliche Behandlung begeben. Die
„leichten“ Gemeindearbeiten mit Hacke und Schaufel eignen ſich
eben nicht für einen durch Nervenleiden und chroniſchen Hunger
zerrütteten Körper. Aber erſt nach zwölf Wochen ließ fich der
löbliche Gemeinderat erweichen und legte zu den 6 M. Unter
ſtützung noch eine ganze Mark. Alſo ſieben Mark für die
Woche für ſechs Perſonen, darunter drei ſchulpflichtige Kinder.
Daß auch dieſer Betrag nicht zureichte, trotz der Zuhilfenahme
der Jnvalidenrente von der Frau von 2.60 M. pro Woche be

Kleines Feuilleton.

Eine Komödie in der Deutſchen Turnerſchaſt. Der
Verband der deutſchen Turnvereine, der unter Leitung des
nationalliberalen Republikaners außer Dienſten Dr. Götz in
Leipzig ſteht und als Deutſche Turnerſchaft einen volksfeind-

lichen und politiſchen u der ſchönen Turnkunſt dar-
ſtellt, beſteht aus einer Reihe von Kreiſen. Der eine dieſer
Kreiſe, Kreis XV, umfaßt Deutſch-Oeſtreich. Die in dieſem
Kreiſe übliche überteutſche Verrücktheit und Judenfreſſerei hatte
zur Folge gehabt, daß die Herren ſich einen „Arierparagra-
hen“ gaben, d. h. eine Beſtimmung feſtlegten, wongch keiner
er Kreisvereine Juden aufnehmen dürfe. Dieſer Arierpara-

Kap war unbedingt im Widerſpruch mit der Verfaſſung der
eutſchen Turnerſchaft, die aber keinen ernſten Einſpruch er-

hob. Jn Oeſtreich ſelbſt aber waren 59 Turnvereine, die die-
ſen Arierparagraphen nicht anerkennen wollten, weil ſie zu
vernünftig dazu waren. a dieſe eigentlichen Verteidiger des
Grundgeſetzes der Deutſchen Turnerſchaft von Dr. Götz keine
ernſte Hilfe bekamen, wurden ſie vom Kreis V an die Luft
geſetzt. Nun bildeten die Ausgeſchloſſenen einen Verband der
„deutſchfreiheitlichen“ Turnvereine, der, ſich auf das Recht der
Deutſchen Turnerſchaft berufend, auf dem Fongeß der Ge-
ſamtorganiſation, dem deutſchen Turntage in Berlin, Klage
egen die Ausſchließer, die „deutſchvölkiſchen“ Turnvereine,a e. Statt nun die Antiſemiten zur Achtung des Grund-

geſetzes zn zwingen und den Ausgeſchloſſenen ihr Recht zu
eben, ſei es auch unter Androhung des Ausſchluſſes, machte
er Turntag in Berlin einen faulen Kompromiß. Er wehrte

dem XV. Kreis ſeine rechtswidrige Frechheit ſondern
beſchloß, daß der Kreis XV in Zukunft Kreis XVa ſein und
die Ausgeſchloſſenen einen Kreis XVb bilden ſollten. Man
war alſo zu feige, die Antiſemiten ſo zu behandeln, wie ſie
es verdienten. Die Fo dieſer lahmen war, daß
Kreis XVb ger No r war und daß man ſich
im Kreis XVa erſt recht empörte. Der gute Dr. Götz wurde
zum Lohn für ſeine Duldung der anti emitiſchen Dreiſtigkeit

Bewegung in Gangals udengenoſſe“ verſchrieen und eine
ebracht, die den Austritt des Kreiſes Va aus der Deut-ſhen Turnerſchaft zum Ziel hatte. Am 30. Mai fand nun

We r Kurt ehe S h eutſchen Turner erhie aſtimmten 58 l re Dieſe Mehrheit keine Zwei-
drittel-Mehrheit, wie ſie das Kreisſtatut erfordert, und darum

iſt es möglich, daß ſich Kreis XVa nochmals ſpaltet, weil die
wildeſten Antiſemilen nicht in einem Verband ſein wollen, der
das Recht zu gunſten der Judenfreſſerei zwar beugt, aber nicht
bricht. Das ganze iſt eine Komödie, die nicht der Beachtung
wert wäre, wenn ſie nicht zeigte, daß die Deutſche Turner-
ſchaft, die ſich als politiſche anliſozialiſtiſche Organiſation und
Dreſſuranſtalt für Streber und Hurraſchreier längſt bewährt
hat, nicht den Mut hat, antiſemitiſchen Treibereien ein Ende
zu machen, wie es ſich gehört. Dieſer Deutſchen Turnerſchaft
aber gehören leider noch immer Tauſende von Arbeitern an,
die nicht begriffen haben, daß ſie in der Organiſation nichts
als Werkzeuge der herrſchenden Klaſſe ſind. Für Arbeiter
ziemt es ſich nicht, in ſolcher Organiſation zu ſein, ſie haben
nur in einem Turnerbunde eiwas zu ſuchen, der von Arbei-
tern für Arbeiter geſchaffen iſt, von Arbeitern verwaltet und
geleitet wird und getreu dem Grundſatz des alten Jahn unter
Ablehnung der Wettturnerei und Streberei, bemüht iſt, den
Arbeitern und ihrer Jugend eine Schule der Männlichkeit und
Freiheit zu bieten. Einen ſolchen Turnerbund finden die Ar-
beiter im jugendlich aufblühenden Arbeiter-Turnerbund.

Bülows Sprachkenntniſſe. Die Rheiniſch-Weſt-
fäliſche Zeitung ärgert den Grafen Bülow mit einer
Korreſpondenz aus Jtalien, die folgendes enthält:

„Oberhalb von Sorrent, wo der dritte Kanzler des Deut-
ſchen Reiches, Graf Bernhard v. Bülow, im Jahre 1903 ſeine
Oſterferien verbrachte, liegt das alte Kloſter „Jl deſerto“, das
jetzt in eine Erziehungsanſtalt umgewandelt iſt. Am 1. April
1903 aber bitte, was jetzt kommt, iſt kein Aprilſcherz, ſo
ſehr es auch danach klingen mag! beſuchte der höchſte Be
amte des Deutſchen Reiches das Kloſter zuſammen mit ſeiner
Gattin und dem Prinzen Lichnowsky.

Das Fremdenbuch wurde den Herrſchaften vorgelegt; es
zeigt folgende Eintragung:

Conte di Bülow,
Cancellario del Impero Germanico,

Contessa di Bülow. nata Camporeale
Principe Lichnowsky

Berlino).
Alſo: Der Priz Lichnowsky aus Berlin iſt nach kurzem

Aufenthalte zum „Principe“ geworden und bezeichnet Berlineals ſeinen Wohnſch. Das iſt nichts Außergewöhnliches und
regt mich nicht di auf. Auch die Eintragung der

rau Gräfin nehme ich ihr weiter nicht übel. Sie er
ch Deutſche, als Frau eines Deutſchen und dürfte daher auch

deutſch ſich einſchreiben. Die als Fremde geborene Frau eines
engliſchen Lords würde gewiß ſich engliſch eintragen und weder
Contessa noch nata ſchreiben. Nun aber komme ich zu dem
Manne, der die höchſte Stelle im Deutſchen Reiche inne hat.
Graf Bülow war jahrelan u Vertreter in Rom, ſeine
Gattin iſt Sizilianerin. an ſollte wirklich meinen, es ſei

wenn man ihm einige italieniſche
Man ſollte meinen, unſer Vertreter

wie der Titel ſeines höchſten Vorge-
ſetzten auf italieniſch lautet, man ſollte meinen, ein deutſcher
Reichskanzler, der ſo enge Beziehungen zu Italien hat, ſollte
wiſſen, wie man auf italieniſch die Stellung bezeichnet, die er
inne hat!

Graf Bülow ſchreibt „Cancellario“, das iſt glatter barer
Unſinn! Ein vom Grafen Bülow höchſt eigen und Wo
falſch erfundenes Wort! Das betreffende italieniſche Wort
lautet: „Cancelliere“. „Cancelliere“ aber bedeutet Vorſteher
einer Gerichtskanzlei“, „Stadtſchreiber“, „Gerichtsſchreiber“.
Jch bin der Anſicht, wir Deutſchen können verlangen, daß einMann, der unſer Vertreter in Rom iſt oder war, italieniſch
verſteht. Jch bin ferner der Anſicht, daß des Reiches höch
ſg Beamter die Affenmode, ſich im Auslande mit ausländi
chen Federn zu ſchmücken, nicht mitmacht! Wie würde man
in England einen Premierminiſter auslachen, der ein Ding
der Unmöglichkeit! es wagen würde, ſein Vaterland ſo-wohl durch Verleugnung heimiſcher Art, wie durch ſeine
ſchlechten Sprachkenntniſſe derartig zu blamieren.“

Ein Brief aus Deutſch-Südwe n iſt unſerem Han
noverſchen Parteiblatte zur Verfügung gen worden,
aus welchem das Blatt den auf den Ausſtand der Herero be-
kg Teil wiedergibt, der für die Kolonialenthuſiaſten keine
er reuliche Kunde enthält:

„Swakopmund, 29. April 1904.
Jhr werdet wohl ſchon dort einiges vom Krieg in Sädweſt-

afrika geleſen haben, es geht hier ſehr ſchlimm zu und die
tollſten Sachen ieren. er Reichspo Markgraf
und der Poſtdampfer Entrerius verließen am 30. März Ham-
burg, erſterer mit Pferden und Soldaten, zweiter mit 500

ferden und Soldaten. Nachdem die Ueberfahrt geren
tanden war, wurden hier die Pferde von beiden T
ausgeladen. Als am 23. April ungefähr 400 Pferde gelandet
waren, wurde am 24. April in n ein Feſt d

a
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nicht zu viel verlangt
Sprachkenntniſſe zutraue.
in Rom müßte wiſſen
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darf wohl keines Beweiſes, und ſo wechſelten wieder Eingaben
mit ablehnenden Beſcheiden.

Die Behörden konnten nun zwar nicht mehr mit der „rüſtigen“,
„vollerwerbsfähigen“ Ehefrau operieren, auch ging es nicht mehr
an, den Bieräugel als Simulanten hinzuſtellen, denn das
Dutzend ärztlicher Zeugniſſe mahnte zu ſehr zur Einkehr; aber
dafür waren inzwiſchen drei Kinder aus der Schule gekommen;
das war ein neuer Grund, die Unterſtützung zu kürzen bezw.
eine Erhöhung abzulehnen, Schluß folgt.)

Halle und Saalkrris.
Halle, 2. Juni.

Neue Dienſtanweiſung für Lehrer.
Für die Lehrer an den Volks und Mittelſchulen des Regie

rungsBezirks Merſeburg iſt ſoeben eine neue Dienſtanweiſunr worden. Diejenigen Lehrer, denen das Opus no
nicht eingehändigt worden iſt, werden dem Volksblatt Dank
wiſſen, wenn es ſie ſchon jezt mit den Schönheiten bekannt
macht, die ihrer warten.

Die neue Dieuſtanweiſung verſchlechtert in mehreren Punkten
ganz erheblich die Lage der Lehrer, wie ſie durch die bisher
geltende „Jnſtruktion“ vom 28. Mai 1879 feſtgelegt worden
war. Unverändert in die neue Dienſtanweiſung übernommen
wurde der herrliche 9 1, welcher verdient, wörtlich abgedruckt
zu werden. Hier iſt er:

I.

Die Bflicht der Volksſchullehrer beſteht im all
emeinen darin, daß ſie die ihnen anvertrauten Kinder durch
nterweiſung in der chriſtlichen Lehre nach Maßgabe

des Bekenntniſſes ihrer Kirche und in den ihnen ſonſt
anbefohlenen Unterrichtsgegenſtänden, durch väterliche
Zucht und frommes Beiſpiel zu lebendigen, Gliedern
ihrer Kirche, zu treuen Untertanen des Königs und der
Obrigkeit und nützlichen Gliedern des bürgerlichen
Gemeinweſens ausbilden.

Damit unſere Leſer nicht glauben, wir treiben unſern Spott
mit ihnen, erklären wir nochmals feierlich, daß dieſer S 1 ſich
in der Dienſtanweiſung für Volksſchullehrer von 1904 be-
findet, nicht etwa in einer ſolchen von 1704. Jeder Satz
klaſſiſch; jedes Wort eine ganze Wolke mittelalterlichen Moder-
dunſtes. Nicht die chriſtliche Lehre in ihrer Urſprünglich-
keit, die bekanntlich einen äußerſt bedenklichen Kommunismus
in der Konſumtion und auch andere ſozialiſtelnde Unarten auf
wies, darf den Kindern beigebracht werden, ſondern die chriſt-
liche Lehre „nach Maßgabe des Bekenntniſſes ihrer Kirche“.
Ganz ausgezeichnet! Was die Kirche aus dem Chriſtentum

emacht, wie ſie es zu gunſten des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates verdreht, zum Teil direkt auf den Kopf geſtellt hat,

muß für die Lehrer maßgebend ſein, nicht die reine Chriſtuslehre nach der Bibel darf er ſeinen Kindern beibringen. Wie

geſagt: ganz ausgezeichnet, unübertrefflich!
Neben dem Unterricht in der kirchlich zugeſtutzten Chriſten

lehre hat der Lehrer ſeine Kinder in den „ſonſt anbefohlenen
Unterrichtsgegenſtänden“ zu unterweiſen. Rechnen, Geſchichte,
Naturkunde, deutſche Sprachlehre, Singen, Schreiben, Geo-
graphie das alles iſt nebenſächlich; all das gehört zu den
„ſonſt anbefohlenen“ Gegenſtänden. Das von der Kirche zu
recht gerenkte Chriſtentum iſt und bleibt die Hauptſache, wie es
auch das oberſte Ziel des Schulunterrichtes iſt, durch „from-
mes Beiſpiel die Kinder „zu lebendigen Gliedern der Kirche“
zu erziehen. Zu lebendigen Gliedern eines Leichnams alſo!
Hm. Wird ſich ſchwer machen laſſen.

Seit reichlich einem halben e re kennt man in den
Verfaſſungen nicht mehr den Begriff Untertanen. An Stelle
der „Untertanen“ ſind Staatsbürger getreten, die nicht
bloß Pflichten haben wie der Untertan ſondern auch
Rechte. Die Untertänigkeit war ein Reſt der Leibeigenſchaft,
die, verfaſſungsrechtlich wenigſtens, längſt aufgehört hat. Trotz
alledem ſoll der Lehrer durch frommes Beiſpiel die Kinder zu
treuen Untertanen erziehen, und zwar nicht nur zu ſolchen des
Königs ſondern auch zu ſolchen der Obrigkeit. Da zurObrigkeit auch jeder Nachtwächter gehört, haben die Lehrer im

RegierungsBezirk Merſeburg ihren Schülern ſcharf einzuprägen:
Seid untertan euren Nachtwächtern. Ganz nebenbei und
zuletzt ſollen die Kinder auch „ausgebildet“ werden zu „nütz-
lichen Gliedern des bürgerlichen Gemeinweſens“. ützlich
ſind natürlich die in der Volksſchule „ausgebildeten“ zukünf-
tigen Glieder des bürgerlichen Gemeinweſens nur, wenn ſie

waren, und mit ihnen die 400 Pferde, welche ſie jedenfalls zu
ihren Landsleuten im Jnnern bringen wollten! Dieſe Herero
d bekanntlich unſere Feinde. Als man am 25. April morgens

en Diebſtahl bemerkte, wurden ſofort 15 berittene Soldatenunter Führung eines Offiziers nachgeſandt, um die Bande ge-
fangen zu nehmen aber ſchon am Abend mußten ſie mit 90

ferden, welche die Herero zurückgelaſſen hatten, zurückkehren.
edenfalls waren die Tiere durch die Ueberfahrt ſo geſchwächt,

daß ſie nicht weiter konnten, und die Feinde es vorzogen,
mit dem Reſt von 310 Stück zu entfliehen. Die Farmen-
beſitzer (Bauern) im Jnnern des Landes, meiſt Deutſche, ſind
ermordet mit Frauen und Kindern. Der Feind beſteht in
einer unglaublichen Stärke, auf jedes Gewehr, welches dieſe
ſchwarzen Teufel beſitzen, kommen drei Mann, wenn ein Herero
fällt, ergreift der andere das Gewehr und kämpft weiter. Dieſe
paar hundert Soldaten, welche hierher geſchickt worden ſind,
ſind zum größten Teil ſchon erſchoſſen. ir liegen hier vor
Order, es ſind noch hier Poſtdampfer Lucie Woermann, P.D.
Henriette Woermann, P.-D. Entrerius, S. M. S. Habicht,
S. M. S. Wolf, weitere Kriegsſchiffe und Transportſchiffe
werden erwartet. R.-P.-D. Markgraf iſt von hier nach Kap-
ſtadt in See gegangen, der Feind iſt über das ganze Land
zerſtreut, die Bewohner von Swakopmund (Deutſche) ſind in
Aengſten. Gefangene Herero werden nach Kapſtadt transpor-
tiert.

eine ſo köſtliche Verſchlagenheit der Herero, daß wohl au
der enthuſiaſtiſchſte Kolonialſchwärmer ein diaboliſches Lächeln
über die deutſche Schutzwehr in Südweſtafrika nicht wird
unterdrücken können. Die langen Geſichter der Offiziere am
anderen Morgen I te man ſehen müſſen. Nun werden dieWie Junker wieder efnnn ſchöpfen, denn die Re

ger hen a ür die Wer bezahlte 310 geſtohlenen PferdeGegenüber dieſer brieflichen Mitteilung berichtet nach dem

B. T. der Transportführer der mit dem Dampfer Entrerios
am 21. April in Swakopmund eingetroffenen Pferde, Haupt-
mann Stahl, die Pferde übrigens 350 ſeien nicht geſtohlen
ſondern in ihrer Freude, endlich den Schiffstransport über-
ſtanden zu haben, durchgebrannt. Bis zum Abgang des Briefes
ſeien ſie bis auf 50 wieder eingefangen worden. Auch nach
dieſer Richtigſtellung müſſen wir doch ſagen, daß mindeſtens
eine unglaubliche Karte igkeit der mit der Aufſicht über die
Pferde betrauten Perſonen vorliegt.

Herero.

wi nete demAn S er e alen hecer Ia Bellin de

Fein, ſehr fein!

T 2

nach bekannter Regel brav Steuern zahlen, das Maul halten,
Soldaten werden, wer oder r wählen, W
Kriegervereine an ren, auf Befehl Hurra eien und ſonſtige Beweiſe ihre ördnungebrüderlichen Geſinnung geben.

Nach g 2 gehört zu den Pflichten des Lehrers, die er „mitaller Treue zu erfüllen hat, die „Teilnahme an Gottes-

dienft und Sakrament“. Das Sakrament iſt die Haupt
ſache. Nur immer viel Sakrament; dann kann's an der Tüch
igkeit des Lehrers nicht mangeln. Je mehr Sakrament der

Le im Leibe S deſto tüchtiger iſt er als Pädagog. Keine
Erziehung ohne Sakrament. krament früh, mittags und
abends Sakrrrament!

Betreffs Erteilung von Pribvatunterricht beſtimmt g 3, daß
der Vorgeſetzte des Vehrers, in Halle alſo der Rektor, die
Genehmigung dazu zu erteilen hat. Bisher bedurfte es
nur der Anzeige. Als „nächſte“ Vorgeſette des Lehrers
za g 4 auf den Direktor, den Rektor und den Ortsſchul
nſpektor. Bisher gehörte auch die Schulkommiſſion oder

Schuldeputation zu den nächſten Vorgeſetzten. Das iſt weg
efallen, das bürgerliche Element, das die Schule zu unter
alten hat, iſt ausgeſchaltet worden; es hat nix mehr to
eggen. Auf dem Lande iſt nach 8 5 nach wie vor der Pfarrer
er nächſte Vorgeſetzte des Lehrers. Die meiſten Pfarrer ver

ſtehen zwar nichts vom Lehrerberuf; doch das ſchadet nichts.
Vorgeſetzter des Lehrers kann er trotzdem ſein, und zwiebeln
kann er ihn auch, wenn der Lehrer es an dem ausdrücklich
vorgeſchriebenen „ſchuldigen Gehorſam“ fehlen läßt. Die
Schule bleibt die „Magd der Kirche deshalb nimmt letztereet das Schwängerungsrecht mit kirchlichem Dunſt in An
pruch.

die Kirche ihren Teil am Lehrer erhalten, ſo mag der
daſernengeiſt auch nicht leer ausgehen. Darum ſchreibt S 6
vor, daß der Lehrer, wenn er in die Ferien geht, ſich
bei ſeinem Vorgeſetzten ab und anzumelden und ſeinen
Aufenthaltsort während der Ferien hat.

Nicht? Fehlt nur noch die Beſtimmung:
An und Abmeldung haben in dienſtlich ſtrammer Haltung,
mit dem kleinen Finger an der Hoſennaht, zu erfolgen. So
etwas hat dem Peſtalozzi, den Dieſterweg, Dittes, Kehr ſchon
ſeit langem als Jdeal vorgeſchwebt. Erſt durch ſolche Be-
ſtimmungen erhält der Lehrerberuf richtige Würde und Weihe.

Stillgeſtanden! Kehrt! Wegtreten!
Auch S 7 bleibt dem Geiſte des Studtſchen Schulklaſſizismus

nichts ſchuldig. Er führt neu ein, daß bei Beſchwerden auch
dann die Eingabe an die höheren Behörden durch die Hände
der nächſten Vorgeſetzten zu laufen hat, wenn die Beſchwerde
ſich gegen dieſe nächſten Vorgeſetzten ſelbſt richtet.

Warum auch nicht? Was dem Rekruten recht iſt, mag dem
Sieger von Königgrätz billig ſein. Fühlen ſich doch leider
beim Geiſte Dieſterwegs ſei's geklagt! viele Lehrer Zeit ihres
Lebens als nichts anderes, denn als Rekruten, als „Untertanen“.

Um mecklenburgiſche Sitten über ganz Preußen, dem Grenz-
ſtaate des Landes mit dem Ochſenkopf im Wappen, zu ver-
breiten, verfügt S 9, der Lehrer habe die Aufſicht zu führen
über die Reinigung des Schulzimmers und der Aborte.
Auch daß Schulſchränke und Lehrpult ſtets „in vorbildlicher
Ordnung ſich befinden, hat er zu kontrollieren. Sollte es nicht
beſſer ſein, mit Reinhaltung der Aborte e. den Oberpfarrer als
Schulinſpekter zu betrauen Er hat doch mehr freie Zeit als
der Lehrer und verſteht ſich auch vielleicht beſſer auf die Sache.

Damit wir der neuen Dienſtanweiſung nicht Unrecht tun, ſei
zum Schluſſe gedacht, daß S 12 bisher ausdrücklich dem Lehrer
„gänzlich“ verbot, Strafen anzuwenden, die der Geſundheit
nachteilig ſind oder das Ehrgefühl verletzen, „namentlich das
Schlagen an den Kopf, das Fluchen und Schmähen, der Ge-
brauch ehrenrühriger Worte, die ſich auf die Eltern oder Ver-
wandten oder auf unverſchuldete üble Verhältniſſe oder natür-
liche Gebrechen der Schulkinder beziehen“. Dieſer Satz iſt
in der neuen Anweiſung weggefallen.

Daß 8 11 die Beurlaubung der zwölf und mehr Jahre alten
Schulkinder „behufs Ausführung von Treiberdienſten
bei Jagden innerhalb der Feldmark“ in der bis-
herigen Weiſe wieder geſtattet, verſteht ſich bei dem Geiſte der
Dienſtanweiſung am Rande.

Alſo verordnet im Jahre 1904 für die Schulen und Lehrer
des Regierungsbezirks Merſeburg! Wir haben weidlich Luſt,
unſere Gefühle in diverſe „Sakramente“ zu kleiden. Da wir
uns jedoch des Verwunderns zu entwöhnen haben und das
Fluchen zwar wieder in der Schule, aber nicht in der Preſſe

An

der Donnerstags- Vorſtellung von Schillers Kabale
Liebe. Als die Bedrängnis im Hauſe des alten Miller
aufs höchſte ſteigt (2. Akt, letzte Szene) und die brave Luiſe
zum Pranger fortgeführt werden ſoll, greift Ferdinand, „dakein menſchliches Mittel unverſucht, zu einem keufliſchen“. Er

ruft ſeinem grauſamen Vater und den Schergen zu: „Jhr
ührt ſie zum Pranger fort, unterdeſſen erzähl t der Reſi
enz eine Geſchichte, wie man Präſident wird!“ ieſe Worte

waren kaum geſprochen, als aus dem Zuſchauerraum ein kräf-
tiges, ſehr laut und deutlich pieng „So iſt's recht!“ er-
tönte. Die ernſte Stimmung löſte ſich leider in ſchal-
lende Heiterkeit auf, aber als dann der Vorhang gefallen
war, rief das Publikum die Darſteller um ſo ſtürmiſcher.
Ruſſiſche Zenſur-Heldentaten. Zu den Annehnmlichkeiten

eines in Rußland lebenden Deutſchen gehört es z. B., daß
ganze Seiten deutſcher Bücher durch die Zenſurbehörde über-
druckt werden, und zwar nicht etwa nur in Werken mit poli-
tiſcher Tendenz, ſondern ſogar bei ſachlichen Darſtellungen
über Rußland, beiſpielsweiſe im Konverſations-Lexikon; auf
dieſe Weiſe bekommt der Leſer ſein Buch in total ruiniertem
Zuſtande in die Hand. Nach welchen Grundſätzen die Zen-ſurbehörde arbeitet, bleibt dunkel. So durfte z. B. Häckels
Schöpfungsgeſchichte paſſieren, nicht aber ein in demſelben Ver
e erſchienenes Buch, Buddes Naturwiſſenſchaftliche Plaude-
reien, hinter dem offenbar revolutionäre Tendenzen vermutet
wurden. Die zarteſte Rückſichtnahme gegen Deutſchland zeigt
folgende Begebenheit: Bei einer internationalen Vieh Aus
ſtellung erhielten mecklenburgiſche Kühe den erſten Preis. Es
erſchien aber nicht dezent, die Kunde hiervon in die Welt hin
ausgehen zu laſſen, ſomit wurden, laut Bericht, ſpaniſche Kühe
mit dem erſten Preis ausgezeichnet. Solche Abſurditäten wer
den naturgemäß durch die Zenſur erzeugt, e gibt es
auch in Deutſchland Leute, die ſich für Zenſur begeiſtern.
Außerdem dürfen wir nicht vergeſſen, daß wir Deutſche nur
ein ſehr mäßiges Recht haben, ruſſiſche Zenfurſcherze zu ver-
ſpotten, denn es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß auch
Deutſchland unter der Knute der Zenſur geſtanden hat. Jn
den Karlsbader Beſchlüſſen vom Jahre 1819 beantragte Oeſt-
reich, daß die Notwendigkeit vorbeugender Maßregeln, die Zen
ſur, als Regel anerkannt werden ſolle. Nach Treitſchkes Ur-
teil „eine offenbare Verletzung der Bundesakte, welche die Pref
freiheit als Grundſatz aufſtellt“. Alle Zeitſchriften und alle
Bücher unter zwanzig Bogen ſollten der e unterliegen
Von dieſem Gebot drückte ſich einmal eine Mannheimer Zei-
tung auf ſehr geſchickte 7 indem ſie ihren geſamten
Streichſatz fammelte und als Ertrawerk über zwanzig Bogen
geſperrt gedruckt herausgab. Sehr lehrreich in dieſer Beziehung
iſt auch, was Treitſchke über das Einſchreiten des Bundestags
gegen das Junge Deutſchland erzählt. Obwohl die jungdeut-ſchen Literaten bedentit ſchikaniert wurden, komint Treltſchke

doch zu dem Urteil: „ſie kamen ungleich glimpfttcher davon

und

geſtattet iſt, verkneifen wir unſere Gemütsregung und überlaſſen
es jedem Lehrer, das von uns Verſäumte doppelt nachzuholen.

Wenn zwei dasſelbe tun.
Zu den internationalen Erſcheinungen, die das moderne Wirt

ſchaftsleben gezeitigt hat, gehört außer dem Ueberhandnehmen der
Jnduſtriekartelle und der mit ihnen verbundenen Kapitalkon
zentration zweifellos das überraſchend ſchnelle Aufſchießen der
land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften. Wie die
Fabrikanten in den verſchiedenen Jnduſtrien zu Kartellen und
und Syndikaten, ſo vereinigen ſich die Landwirte als Käufer
und Verkäufer zu Genoſſenſchaften. Sie wollen das Einkommen
ihrer Mitglieder aus Grundrente und Kapitalprofit zum Scha
den anderer Kapitaliſten vermehren. Dadurch unterſcheiden ſich
die Kartelle und Landwirtſchafts Genoſſenſchaften von den
Konſumvereinen der Arbeiterklaſſe, die lediglich den An
teil des Arbeitsverdienſtes am Volkseinkommen durch
en Mittel und in beſcheidenem Maße zu vermehren
trachten

Während nun die agrariſchen Mittelſtandsretter gegen die
genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Arbeiter gerade jetzt eine
tolle Hetze vollführen und ſie am liebſten verboten ſehen möchten,
verlangen ſie, daß der Staat die agrariſchen Genoſſenſchaften
mit allen möglichen Mitteln unterſtützt. Unſer hieſiger Komiker,
der allerdings nicht zugeben will, daß er ein politiſcher Komiker
iſt, Herr Suchsland, will ausdrücklich die land wirtſchaftlichen
Genoſſenſchaften vom Staate unterſtützt, die Arbeiter Ge
noſſenſchaften dagegen von demſelben Staate unterdrückt
wiſſen. Er wimmert über die Untätigkeit des Staates gegen
über den ſozialdemokratiſchen Konſumbereinen. Jhm tritt
jetzt als Vertreter des Jnduſtriekapitals der Dr. Th. Waage
entgegen, der ſeinerſeits wieder klagt über die Begünſtigung
des land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens
durch den Staat. Waage zählt eine ganze Reihe
ſolcher Begünftigungen auf: Bar Zuwendungen ferner
zinsfreie Vorſchüſſe, billige Kredite, Ueberlaſſung von Bahn-
terrain, koſtenfreie Geleisanſchlüſſe, Lieferungsbevorzugungenu. ſ. w. Wagge verlangt nicht nur Aufhebung aller dieſer

Begünſtigung nicht nur die Heranziehung der Agrargenoſſen
e zur vollen Steuerpflicht was bisher nicht geſchieht,
ondern auch das Verbot an alle Staats und Kommunal-
beamten, an dieſen agrariſchen Genoſſenſchaften ſich zu be
teiligen.

Den wirtſchaftlichen Spaßmachern, welche im Namen der
Mittelſtandsrettung die Unterdrückung der Arbeiter Konfum-vereine fordern, paſſiert es alſo, daß ſie jetzt ſol b ſt als Feinde

der Staatsordnung bezeichnet werden. Womit ſie die Waren
häuſer bekämpfen wollen, damit werden ſie ſelbſt bekämpft.
Was in Sachſen und anderswo durch das Drängen der
agrariſch konſervativen Mächte für die Arbeitergenoſſenſchaften
r Tat geworden iſt, genau dasſelbe verlangen die kapita-
iſtiſchen Händler auf die Genoſſenſchaften der Landwirte an

gewendet zu ſehen.
Ueberflüſſig, daß der Sozialdemokrat in dieſer Tragikomödie

weder Mitleid noch Schrecken empfindet. Wir ſind weit ent-
fernt, zu gunſten des Händlerkapitals die Unterdrückung der
land wirtſchaftlichen Genoſfenſchaften zu fordern. Aber neu
gierig darf man ſein, wie die Geſchichte weiter verläuft. Oder
auch gar nicht neugierig. Die preußiſch deutſche Regie-
rung ſchurigelt alles, was proletariſch, und hätſchelt alles,
was agrariſch iſt. Dem „modernen“ Fichteverehrer Bülow
ſtehen die Profitgenoſſenſchaften der Agrarier viel näher, als
die Genoſſenſchaften der Arbeiter, die die Kaufkraft des reinen
Arbeitseinkommens erhöhen ſollen.

Eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung
wird ſeitens des Gewerkſchaftskartells zum nächſten Sonntag,
den 5. Juni, vormittags 11 Uhr nach Brunerts Bellevue,
Lindenſtraße, einberufen. Jn derſelben wird Reichstagsabgeord-
neter Genoſſe Schöplin aus Leipzig das Thema behandeln
Moderne Organiſationen m moderne Wirtſchafts-
kämpfe. Das Thema iſt inſofern äußerſt zeitgemäß, als es
einen Vergleich geſtattet zwiſchen den Organiſakionen, die auf
dem Boden der modernen Gewerkſchaftsbewegung ſtehen, und
den ſonſtigen Verbänden, „Hirſch-Dunckerſche“, „Chriſtliche“ uſw.
Auch werden die großen Kämpfe einzelner Gewerkſchaften in
letzter Zeit behandelt werden. Gerade heute, wo das Unter

ſchließt,
nehmertum ſich feſter denn je gegen die Arbeiter zuſammen

iſt ein derartiger Vortrag, wie der angekündigte, für
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als die Herausgeber der unterdrückten politiſchen Heitun en
Bedenken wir, daß Rußland in ſeiner kulturellen Entwicklung
kaum da ſteht, wo Deutſchland in den Jahren vor 1848 ſtand,
ſo können wir die ruſſiſche Zenſur hiſtoriſch begreifen.

Eine Polizeiaktion gegen eine Amſel. Ben Akiba
iſt mit ſeinem Ausſpruch: Es iſt alles ſchon dageweſen! wieder
einmal kräftig geſchlagen worden durch nachſtehende Strafan
drohung, welche dem Fabrikſchuhmacher Hartwig Lein in dem
ſächſiſchen Orte Wilkau dieſer Tage vom Gemeindevorſtand
Kleinhempel zugeſtellt wurde:

Wilkau, am 17. Mai 1904.
Von Mitbewohnern des Hauſes Nr. 96 E iſt Beſchwerde

darüber geführt worden, daß Sie eine Amſel halten, die bei
Tagesanbruch und zwar zu früher Morxgenſtunde ſo laut
ſchlägt, 9 daß andere Leute nicht mehr ſchlafen können und
in der Ruhe erheblich geſtört werden.

Indem Jhnen dies andurch eröffnet wird, werden Sie
aufgefordert, ſofort in geeigneter Weiſe dafür Sorge zu
tragen, daß durch den Schlag Jhrer Amſel nicht ungebühr-
licherweiſe ruheſtörender Lärm erregt wird und zugleich be
deutet, daß ne et hiergegen Beſtrafung gemäß
d 360,11 des Reichsſtrafgeſetzbuches zur Folge hat.

r Gemeindevorſtand
Kleinhempel.

Der Gemeindevorſtand Kleinhempel verbietet alſo einem Vogel,
ſeine ihm von der Mutter Natur gegebene Stimme zum Aus
druck zu bringen. Würde ſich die betreffende Amſel in der
Freiheit befinden und vielleicht in einem dem Hauſe Nr. 96 E
benachbarten Garten aufhalten und ihre Stimme ertönen laſſen,
dann müßte, nach ergangener Beſchwerde, der Gemeindevorſtand
er We der P entweder eine Strafverfügung

icken oder aber dieſelbe von einem Schutzmann „arretieren“
aſſen. Jm vorliegenden Falle jedoch könnten wir dem Ge-

meindevorſtand Kleinhempel nur den einen Rat erteilen, die
Amſel einmal v Rathaus zu beordern und ihr an
pitſeglen ihre Stimme erſt von vielleicht morgens 6 oder
7 Uhr an ertönen zu laſſen.

Eine Storchenſchlacht in großem Stil wurde dieſer Tage
auf einem Bauern u in Moorfleth (Oſtfriesland) ausgefoch-
ten. Nicht weniger als ſechs fremde Störche ſuchten nach der
Köln. Ztg. das dort brütende Paar zu verjagen, und es war
rührend anzuſehen, mit welcher Liebe die beiden ihr Neſt und
Gehege verteidigten, obwohl ſie bald aus tiefen Wunden blu
teten. Endli ſpote die gerechte und die Angreifer
mußten das Feld räumen; ihnen allerdings
recht matt das Freudengeklapper der Sieger. Beſonders
bemerkenswert iſt noch, daß auch eine in der Nä ender den benachbarten Sca, mit denen en
e auf gutem Fuße lebte, zu Hüſe in und die ſenden
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alle Arbeiter anz von Wi Auch die hieſigen Gewerkvereinler ehe Feeerzre werden
aus dem Vortrage etwas lernen und beherzigen können. Der
Eintritt iſt für jedermann frei, auch für Richtarbeiter, ſelbſt
verſtändlich erſt recht für Arbeiterinnen und Arbeiterfrauen.

Achtung, Schmiede!
Leipzig ſind die Schmiede ſeit Montag ausſtändig. VonStimmen entſchieden ſich t ben Streit

Die ſeit einer Reihe von Jahren wiederholt geſtellten, aber
von der Jnnung ignorierten Forderungen lauten 1. Die
Arbeltszeit beträgt täglich 994 Stunden. 2. Der Mindeſtlohn
belrägt: Für Ausgelernte bis ein Jahr nach vollendeter Lehr
zeit 35 Pfennig, für alle übrigen beträgt der Mindeſt-
lohn 40 Pfennig pro Stunde. Wer ſchon mit 40 Pfennig und
höher entlohnt wird, erhält 10 Proz. Lohnzuſchlag. 3. Ueber
ſtunden dürfen nur im äußerſten Notfalle gemacht werden undſind mit 30 Proz. Lohnzuſchlag zu enſchädigen. 4. Die
Lohnzahlung muß Sonnabend abends 6 Uhr beendet ſein.
5. Anerkennung des GeſellenArbeitsnachweiſes.

Wie reichlich die Niederſchläge
am Sonnabend und Sonntag gefallen ſind, ergibt eine Nach
richt aus Torgau, daß dort vom Sonnabend zum Sonntag
87 Millimeter Regen gemeſſen wurden, in Pülswerda fielen ſo
gar 95 Millimeter, in dem nahe bei Pülswerda gelegenen
Trieſtewitz waren es dagegen nur 45 Millimeter. Dieſe Angaben
hat man ſo zu verſtehen Wenn der Boden ganz glatt wäre, nichts
von dem gefallenen Regen verdunſtete, nichts ablief, nichts in
den Boden zbge, würde die Oberfläche des betreffenden Ortes
dann die genannte Millimeterzahl hoch mit Waſſer bedeckt ſein.
Ein gewöhnlicher Regen bringt unter zehn, ſelten über zwanzig
Millimeter. Bei mehr als 120 Millimeter Regen in kurzer Zeit
ſpricht man von einem Wolkenbruch.

Die Meſſung des Regens wird in folgender Weiſe vorgenom-
men: Jn ein freiſtehendes waſchbeckenartiges Gefäß, das unten
in eine Röhre ausläuft, die in eine Blechkanne mündet, fällt
der Regen. Die Auffangfläche des Gefäßes mag 250 Quadrat-
zentimenter groß ſein. Das in die Blechkanne abgefloſſene
Regenwaſſer wird dann in ein hohes Zylinderglas gegoſſen,
das 25 Quadratzentimeter Bodenfläche haben mag. Selbſtver
ſtändlich muß dann im Meßglaſe das Waſſer zehnmal ſo hoch
ſtehen (25: 250 Quadratzentimeter), als es im Fangbecken ge
ſtanden haben würde, wenn es in demſelben geblieben wäre.
Das WMeßglas iſt dementſprechend durch eingeſchliffene Striche
graduiert. Ein Millimeter Fangfläche im Regenbecken gibt
nach unſerem Beiſpiele zehn Millimeter Stand im Meßglaſe.
Dort ſteht eine Eins. Jn dieſer Weiſe iſt das ganze, etwa 80
Zentimeter hohe Meßglas graduiert. Man braucht alſo nur
aus der Fangkanne das Regenwaſſer ins Meßglas zu ſchütten
und die Zahl der „Millimeter“, die im Meßglaſe als Zenti-
meter erſcheinen, abzuleſen, um genau ſagen zu können, wie
viele Millimeter Regen innerhalb einer beſtimmten Zeit gefallen
ſind. Auch Schnee wird als „Regen“ gemeſſen, indem man den
ins Fangbecken gefallenen Schnee zerfließen läßt und dann in
der angegebenen Weiſe mißt.

Die Univerſität iſt im laufenden Sommerſemeſter von
1780 Studierenden beſucht. Die philoſophiſche Fakultät weiſt
844 auf, die juriſtiſche 449 und die mediziniſche 175. Die theo-
logiſche Fakultät, die immer noch als vierte aufgezählt wird,
hat 312 eingeſchriebene Hörer. Außer den Studenten haben
noch 160 Perſonen, darunter 25 Damen, Erlaubnis zum Hbren
der Vorleſungen erhalten.

Kirſchenverpachtungen. Am 4. Juni, nachm. 5 Uhr, in
Sennewitz bei Trotha. m 6. Juni, vorm. 9 Uhr, in Erde-
born, am 6. Juni, vorm. 11 Uhr, in Stedten, am 6. Juni, nachm.2 Uhr, in Oberteutſchental, am 8. Juni, vorm. 9 Uhr, in
Polleben, am 8. Juni, vorm. 11 Uhr, in Gerbſtedt, am 8. Juni,
nachm. 2 Uhr in Alsleben, am 9. Juni, nachm. 6 Uhr, in Eis-
leben (Gambrinushalle), am 10. Juni, vorm. 9 Uhr, in Dölau
(für Chauſſee PollebenSalzmünde-Nietleben), am 10. Juni,
vorm. 11 Uhr, in Schwittersdorf. Am 6. Juni, vorm. o Uhr,
in Salzmünde, am 7. Juni, nachm. 3 Uhr, in Wörmlitz, am
9. Juni, vorm. 10 Uhr, in Stößen, am 83. Juni, nachm. 4 Uhr,

uni, nachm. 4 Uhr, in Kanenag, am 6. Junt,
vorm. 11 Uhr, in Wansleben, am 8. Junt, vorm. 9/2 Uhr, in
Lodersleben.

Der Preis für Bahnſteigkarten ſoll ab 1. Oktober d. J.
oder vom i. April nächſten Jahres an von 10 auf 5 Pf. herab-
geſetzt werden. Namentlich ſoll dafür maßgebend ſein, daß es
vielerorts Fahrkarten IV. Klaſſe für 5 Pf. nach den nächſten
Stationen gibt, und doch unmöglich für das bloße Betreten
des Perrons mehr verlangt werden kann, als für eine Fahrt.

Die Monatseinnahme im Mai aus den Fahrgeldern be-trug bei der Stadtbahn 59 628 M., über 7800 M. mehr als im

gleichen Monat des Vorjahres; bei der Straßenbahn rund
36 600 M. oder 5145 M. mehr als im vorigen Mai. Jn den fünf
Monaten dieſes Jahres vereinnahmte die Stadtbahn rund
237 000 M. (23 781 M. mehr) und die Straßenbahn 151 158 M.
21307 M. mehr.w. Verhaftet wurde der Bahnarbeiter Heinrich Koch, Oppiner-
ſtraße 16, weil er ſich an ſeiner 13 jährigen Tochter unſittlich
vergriffen hatte.

Einen Selbſtmordverſuch unternahm der ſeit langem
nervenkranke frühere Schreiber Alfr. Mangold in der Wohnung
ſeiner Eltern, Parkſtraße 18. Der Unglückliche hing ſich auf,
wurde aber nach langen Bemühungen zum Leben zurückgebracht
und nach der Nervenklinik überführt. Uns hat er Bedauexns-
werte vor längerer iemlich lebhaft durch allerlei Ein-
ſendungen und verſönliche Beſuche in Anſpruch genommen. Er
war ſehr ungehalten, daß er bei uns vermeintlich keine Hilfefand. Wir erkannten ſofort den Zuſtand des armen Menſchen.

Ein Balkenbrand wurde heute früh um 7 Uhr im Kontorder Suha Steinkampf,u. Weiſe, Geiſtſtraße 32, entdeckt.

Man vermutet, daß der Brand ſchon ſeit Wochen im Gange
war, aber erſt jetzt größere Ausdehnung gefunden hat. Der
Schaden beträgt etwa 150 M. An Me

Gebrauchsmuſter-Eintragung. An 225 180 eineüber te mit lösbarem, durch Anſatzſtifte und Zwinge am
Schaft befeſtigtem Meſſer. Der Schutz wurde erteilt an Franz
Böhme, Naundorf b. Deuben, Bezirk Halle. Haskel.

ollo Theater. Nach Hartſtein Haskel. So-
ehen ſich erſt das rheiniſche Hartſtein Enſemble verab-
ſchiedet, und ſchon wieder hat Herr Poller das Leonhardy
Haskel-Enſemble zu einem Gaſtſpiel gewonnen. Es
wohl ſo, als ob der faſt beiſpielloſe Erfolg und die Beliebtheit
der Hartſtein Truppe nicht überboten werden konnte. Der
geſtrige Abend hat uns eines Beſſeren belehrt. Die geſtrigen
Darbietungen fanden denſelben Beifall. Dieſe verdiente Aner
kennung verdanken ſie der etwas intimeren ehe

in Spören, am 7.

i ältnismäßig grobkomiſchen Mittel Hartſteins verſchmähtSee en zie dann noch in einigen der aufgeführten
Stücke eine genügende Portion Rührſeligkeit, die ihre Wirkung
guf das hieſige Publikum nie verfehlt und der Erfolg iſt fertig.
Die Truppe verfügt über vorzügliche Spielkräfte, wenn auch
eingeſtanden werden muß, daß die Kräfte eingeſpielt ſind. Die
Schwänke, Poſſen e. ſind teils von Herrn Haskel ſelbſt ver
faßt und reizen zur größten terkeit. Namentlich war der
Beifall bei der frommen Helene außerordentlich. Der
Lumpenbalt, der häufig durch Beifallsſtürme auf offener
Szene unterbrochen wurde, verlor gegen den Schluß etwas,
augenſcheinlich durch die lange Dauer der Vorſtellung. Das
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i er können mit dem erſten Abend 4 reden ſeln. 3

l wird dem Hanſe noch viele Beſucher zuführen.
J Dabpalla T eagter begann geſtern die bellebte

inter-Tymians-Geſellſ t ein vollſtändig neues
rogramm. e vom Direktor nter-Tymiaänn zu-menge Ften Doppelguartetto wurden von den Herren

Götz, Hennig, dleggt r Voigt, Marxtin und
trektor Winter-Tymilan, welche ſämtlich üder eine z gute
timme verfügen, exakt vorgetragen. Von den verſchiedenen
olo Vorträgen einiger der Herren kann wohl mit Recht

eſagt werden, daß ſie Glänzieiſtungen Kud. So gefiel Herr
ünch in ſeiner Soloſzene „Ein Wahlfähiger“ ausnehmend.

Herr Alberti mit ſeinem umfangreichen Tenor brachte verſchiedene Solis mit iheherbegie ung zu Sehr dieſelben
urden S ublikum ſehr gut anfgenommen. s ſag che

lt ei si

aſtſpie
m

uett „Zwmei Heirats luſtige oder „Poeſie und Proſa“ der
erren urm-Sylparé als ulein Surra undräh als Fräulein Moppel erwedkten die rig des
ublikums. roßen Applaus erntete Herr Voigt mitKu Opffinatportra „Am Aushebungstag“ und Herr
irektor Winter-Tymian als neidAls ganz vorzüglicher Damendarſteller beweiſt ſich auch dies

mal wieder Herr Thurm-Shlvars. Die humoriſtiſche
Szene „Ein ſchlagfertiger Reiſe-Kollege“ wird von den Herren
G Wo chlegel und Theilbar mit viel Humor
und Witz geſpielt. Den Schluß bildete ein urkomiſches mili-
täriſches Geſamtſpiel „Ein Polterabendſcherz bei Leutnants“,
in welchem ein jeder Mitwirkende durch ſeine dafür
r te, daß die Lachmuskeln des Publikums in ſteter Bewegung

ieben.

Wettin. (Eig. Ber.) Die hieſige Pfarrerſtelle iſt
mit 4976 M. Jahreseinkommen ausgeſchrieben worden. Jſt
das nicht viel zu wenig Geld für einen Geiſtlichen, der etwa
3000 Seelen in den Himmel bringen ſoll? Es iſt dringend
notwendig, daß die Schiffer, Bergleute, Korbflechter und wer
ſonſt als Arbeiter in der alten Saaleſtadt mit der Stamm
burg des ſächſiſchen Königshauſes wohnt, ſofort eine Samm
lung veranſtalten, damit der Not ihres künftigen „Seelſorgers“
abgeholfen werden kann.

Ans den NRachbarkreiſen.
Zeitz. (E. Ber) Bevölkerung sſtatiſtik. Am

30. April hatte Zeitz 29 065 Einwohner. Zu kamen im Mai
45 ab gingen 391 Perſonen. Demnach jetzt 29 117 Ein-
wohner.

Der Magiſtrat gibt bekannt, daß vom Sonnabendden 4. Juni, ab die Straßenrein gungspfkricht
auch auf die d hepfelſerſraße von der Schädeſtraße bis zur
Grenze mit Dorf Aue und auch die Naumburgerſtraße von der
Wetßenfelſer- bis zur Schädeſtraße ausgedehnt wird. Die An-
lieger haben danach wöchentlich zweimal an ihren Grundſtücken
den Bürgerſteig und den Fahrdamm bis zur Mitte nach Vor-
ſchrift gr reinigen.Ver a Das txrge Mädchen, das im Hel-
lingerſchen Geſchäft den Diebſtahl verübte, iſt jetzt nach dem
gerichtlichen Verhör in Haft genommen worden.

Weißenfels. (Eig. Ber.) 283 Arbeitswillige waren
geſtern wieder den Lockungen der Arbeitgeber gefolgt. Als
ihnen die Situation klar geworden war, meldeten ſich von dieſen
ſofort ſieben auf dem Verbandsbureau wieder zur Abreiſe. Den
Schutz der nützlichen Elemente laſſen ſich die Behörden beſonders
angelegen ſein. So war geſtern der Bahnhof beim Emtfang
der Leute abgeſperrt, ein ſtreikender Maurer wurde auf Ver-
anlaſſung des Herrn Günther unter gefälliger Mitwirkung des
Stationsvorſtehers vom Bahnſteig verwieſen. e Günther
durfte auf dem Steige bleiben. Hat die Sperre für die Unter
nehmer keine Giltigkeit? Die Bahnbeamten ſollten ſich doch
wirklich um andere Sachen bekümmern.

Naumburg. (Eig. Ber.) An die „Ungelernten“. Wie
vor einigen Tagen ein Genoſſe aus Teuchern die Bergarbeiter
aufforderte, ihre unſelige Gleichgiltigkeit gegen die Gewerkſchafts
organiſation endlich aufzugeben und als wackere Kämpfer ſich
einzureihen in die Armee des klaſſenbewußten Proletariats, ſo
muß dieſer Mahnruf auch gerichtet werden an die unge
lernten Arbeiter allerorten. Sie ſind noch viel mehr der Will
kür, der Arbeitsloſigkeit und dem Herumgeworfenwerden aus
geſetzt als die gelernten Arbeiter. Jn Fabriken, auf Bauten,
im Handels- und Transportgewerbe ſind die ungelernten Ar-
beiter überall zu finden. Selbſt wenn ſie nach und nach die-
ſelbe Fertigkeit ſich angeeignet haben. wie die gelernten Kame-
raden in ihrem Berufe, bezahlt man ſie ſchlechter. Auch ſie
können ihre traurige Lage nur verbeſſern, wenn ſie ſich organi
ſieren. Das gilt für die zahlreichen Fabrikarbeiter wie für die
Geſchirrführer, die land wirtſchaftlichen Arbeiter, die Bauarbeiter
und alle andern, die bisher noch nicht die Notwendigkeit der
Organiſation begriffen haben. Sie leben dahin wie unver-
nünftige Geſchöpfe, leſen entweder gar kein Blatt oder ein
bürgerliches, haben ſo ſehr allen proletariſchen Stolz verloren,
daß ſie nicht einmal Empörung empfinden, wenn in dieſen
Blättern die Arbeiter verunglimpft, ihre Beſtrebungen ver-
höhnt, ihre Führer verleumdet werden. Sie ſchimpfen ſchließ-
lich in ihrer Unwiſſenheit ſelbſt mit auf die, welche dieſe Hilf
loſen aus ihrer traurigen Lage befreien wollen. Die Partei
genoſſen allerorten werden gebeten, nicht nachzulaſſen in ihrer
Agitation unter den Ungelernten und ihnen begreiflich zu
machen, daß ſie noch mehr wie alle andern es nötig haben, ſich
zu organiſieren. Durch ihre Organiſation können ſie durch
höheren Lohn in wenigen Jahren das Zehnfache von dem her-
ausſchlagen, was ſie an Verbandsbeiträgen leiſten müſſen.

Teuchern. Parteigenoſſen! Am Sonntag, den5. Juni, ſollen Flugblätter verbreitet werden, auch ſoll dabei

eine Agitation r Gewinnung neuer Abonnenten für das
Volksblatt betrieben werden. Alle Genoſſen, denen daran ge
legen ſt daß unſere ſä weitere Anhänger finden ſoll, wer
den erſucht, ſich recht zahlreich früh 7 Ubr im Grünen Baum
einzufinden, damit in kurzer Zeit die Arbeit erledigt wird.

Die am 15. Mai un Zeitungskommiſſion nimmt Be-
ſchwerden über unregelmäßige J des Volksblattes ent
gegen. Alle Anfragen uſw. ſind zu richten an Adolf Schulze,
Unterm Berge.

Aue. Amtslokale. Durch Aushang
Amisvorſteher des Amtsbezirks bekannt, daß ſichdas Amtslokal Aue Nr. 22 befindet und die Amtsſtunden
Dienstags und Donnerstags nachmittags von 3 bis 5 Uhr
anberaumt ſind.

Das Standesamt verwaltet Herr Ludwig Bach in Aylsdorf
und ſind Geburts und Eheſachen und Todesfälle dort anzu
melden, auch werdln Beurkundungen des Perſonenſtandes hier
erledigt.

Mühlberg a. E. Typhus. Jm benachbarten Strehla hat
wiederum eine Frau als typhuskrank nach dem Krankenhauſe
transportiert werden müſſen, während die 22 jähr. Tochter der
tückiſchen Krankheit erlegen iſt. Die Urſache der Typhus-
erkrankungen wird auf das Trinkwaſſer zurückgeführt.

Roheit. Jn Stolzenhain iſt am Kriegerdenkmal der
rechte Arm der Viktoria abgeſchlagen worden.

Stößen. Eine Fortbildungsſchule wollen die hieſigen
Jnnungsmeiſter ab 1. Oktober ds. Js. einrichten. Es kommen
etwa 40 Lehrlinge in Betracht.

Streckau. (E. Ber.) Recht nette Zuſtände herr-
ſchen in unſerem Orte. Jn der Nähe der unteren Schule und
des KonſumVereins errichtete vor einigen Jahren die Ver-

ibt der jebige

waltung dec Grube bezw. die SeBraunkohlen Aktien- Geſellſchaft fünf Arhelterhäuſer. el
tig ließ ſie die Sttaße, re an h 2 Häuſern entlang geht,nen Nun liegt dieſe Straße a. bedeutend tieſer als
die Hauptſtraße, und ſo war man am Sonntag in die Lage
verſeht, daß Sireckau auf einmal einen See bekommen hatte;
M en anhaltenden Regen hatte ſich in großen Mengen das

aſſer angeſammelt, da dasſelbe keinen genügenden Abfluß
he!. Frige war dort, wo jetzt der Konſum-Werein errichtet

ein Graben, welcher die Waſſermengen 3 Nach
erti S des Baues waren aber dieſe Böſewichte ſo
rupellos, daß der Graben, welcher an dem Gebäude desonſum Vereins entlang ging, zugefüllt wurde. Run was

tun, damit die Frauen und die ſtinder, welche Einkäufe im
Konſum Verein machen wollen, oder die Kinder, welche
r Schule wollen, den Weg paſſieren können Da die

emeinde und die Verwaltung der Grube Emma nicht für
Abhilfe r kam man auf den genialen Gedanken, ſich ein
Boot anzuſchaffen, damit man der Gefahr enthoben iſt, im
r r Langſtiefel muß man haben, wennman dieſe Stelle paſſieren will und dieſe hat nicht 37
Das Geld für das Boot 3 durch eine Kollekte aufg racht
werden, zu welcher auch die Herren von Streckau
eine Beihilfe leiſten, damit beim nächſten Gewitterregen das
Boot zur Verfügung kepert wird. Als Steuermann hat man
eine den Arbeitern gut bekannte Perſönlichkeit ſchon in Vor
Kölas gebracht, und bietet ſich dann für dieſen ein guter
debenverdienſt.

Berichtigung. Jn dem Artikel von voriger Woche
betreffend Strafmandate darf es nicht heißen: Die Verkäu-
r des KonſumVereins erhielten ein Strafmandat, ſon
ern es ſind nur Ermittelungen a ob die Denun-W f Wahrheit beruht, daß an Nicht- Mitglieder verkauf',
orden ſei.

Eisleben. (Eig. Ber.) Schwere Züchtigung.
Vor einigen Tagen ſpielten Schulkinder in den An-
lagen und ſollen dabei einige Ungehörigkeiten ſich zu ſchulden
haben kommen laſſen. Der Anlagewächter Rote überraſchte
dieſelben. Die Knaben riſſen aus und erwiſchte dieſer den
etwa hege Schultnaben Paul Benndorf. Anſtatt
nun dieſen Vorfall der zuſtändigen Behörde zur Anzeige und
Beſtrafung zu überweiſen, zeigte er den Knaben ſeinem Lelh
rer, Elementarſchullehrer Köthe, unter Mitteilumg des Tat
beſtandes an. Dieſer Pädagoge r das Vergehen an dem
erſt ſeit ea. 5 Wochen von einer Lungenentzündung
eneſenen Knaben mit Rohrſtockſchlägen in einer

eiſe, wie das hier im Wortlaute beigefügte ärztliche Visum
repertum des Herrn Dr. Schröck klarſtellt:

„Auf Grund einer am 30. Mai vorgenommenen Beſichti
ung wird hiermit atteſtiert, daß der Schulknabe Paul Benn-
orf folgende Verletzungen aufweiſt. Auf dem Rücken be
inden ſich eine Reihe von Striemen, die blaurot verfärbt
ind, deren Umgebung mehr oder weniger geſchwollen iſt.

ie ſind an verſchiedenen Stellen des Rückens bemerkbar,
auf den Schulterblättern, dem rſat auf den Oberſchen-
keln und am linken Unterſchenkel. Am linken Oberſchenkel
ſind zwei bläulichrote Flecken von der Größe einer kleinen
Handfläche neben den Striemen.

Dieſe Flecken ſollen von Schlägen mit einem Rohrſtock
herrühren. Dem Befund nach erſcheint dies glaubhaſt.“

Eisleben, 31. Mai 1904.
Dr. Schröck.

Mit welcher Wucht die Schläge erfolgt u müſſen, et
daraus hervor, daß der Knabe mit einem dicken Jackett, Weſte
und Hemd bekleidet war und dieſelben doch oben bezeichnete
i hervorbrachten. Jn dieſem jämmerlichen Zuſtande
mußte der Knabe noch vier Stunden in der Schule verweilen
Die An e iſt bereits in Händen des Staatsanwaltes.
ſeit Vater des Knaben hat diesbezüglichen Strafantrag ge

ellt.

Bitterfeld. Die letzte Stadtverordnetenſitzung be
ſchloß, wegen der ſchlechten Waſſerverhältniſſe auf Vorwerk

achtendorf dort ein Pumpwerk mit Elektromotor anzulegen,
wozu das Braunkohlenwerk Hermine die nötige Bedienung
und den Dampf gratis liefert. Die Greppiner Werke lehnten
ein Entgegenkommen in irgend einer Weiſe ab. Die Wahldes Gerichtsſekretär Wohlrabe, der in der Erſatzwahl für

unſeren pertgnenen Genoſſen Böhme gewählt worden war,
wurde für giltig erklärt. Aus dem Gasanſtalt Abſchluß geht
hervor, daß der Brutto Ertrag im vergangenen Jahre ſich auf
20 510.44 Mark belief, ſowie daß der Gasverbrauch ſich auf
49 300 Kubikmeter 7 öffentliche Beleuchtung und auf 184 575
Kubikmeter für ſonſtige Beleuchtung ſtellte. Zur Erbauung
eines für das Bezirks Kommando iſt auf An
rage vom Miniſterium der Beſcheid ergangen, daß dieſes den

au durch die Stadt ablehne und denſelben ſelbſt ausführen
h Wegen Zechprellerei wurde der Heizer Auguſtin
verhaftet.

Blankenburg. Rückſichtsvolle Richter. Vor dem
Fcböſfeg ericht wurde folgender Fall verhandelt: Der Studenteor Elsner von hier hat Einſpruch erhoben gegen einen
Strafbefehl über 12 M., welchen er erhalten hatte, weil er in

der Tränkeſtraße am 18. April d. J., abends 8 Uhr, ruhe-
ſtörenden Lärm und groben Unfug verübt hatte. Der Ange-
klagte war von dem Erſcheinen in der Verhandlung entbunden
Das Gericht verurteilte ihn wegen Uebertretung des S 6 des
S zu 6 M. Geldſtrafe. Seltſaml Jn keinemanderen Falle war mitgeteilt, daß ein Angeklagter vom Er
ſcheinen entbunden war. Allerdings waren die übrigen An
geklagten auch „nur“ Arbeiter und kleine Leute, keine Studenten

Kkeine Frovinzial-Rachrichten.
Jn Wittenberg verunglückte der Bahnarbeiter Hentzſch da

durch, daß er auf dem Bahnhofe beim Rangieren zwiſchen die
Puffer zweier Lowrys geriet und ſo erhebliche Quetſchungen ander ſechteg Schulter davontrug, daß er ärztliche Hilfe in An

ſpruch nehmen mußte. Der Name des in d r er
trunkenen Kindes iſt Margarete Teſchner, ſeine Mutter, die vor
vier Monaten bei Leißling ertrunken aufgefundene Frau Teſch
ner aus Leipzig, iſt nicht in Kleinwangen ſondern in Frei-
berg i. S. geboren. Jn Farnſtedt wurde eine Polin ver
haftet, welche verdächtig iſt, ihr neugeborenes Kind wiſſentlich
umgebracht zu haben. Jn Schkeuditz wurde eine Frau von
einem Motorrade angefahren, erlitt aber keinerlei Verletzungen.

Jn Schön-Wölkau erhängte ſich der Kaufmann Görlich.
Jn Holdenſtedt hat Dienstag früh eine furchtbare Schlägerei
ſtattgefunden. Der Bergmann F. iſt übel zugerichtet worden,
ſo daß er nicht mehr nach Hauſe gehen konnte. Ebenfalls
ſehr ſchwere Ausſchreitungen werden von dem Dorfe Schmalz-
gerode gemeldet. Die dortigen Exzedenten ſind auch Berg
leute.

Parteinachrichten.
Der Achtſtundentag iſt in der Buchdruckerei Grimpe,

Verlag unſeres Parteiblattes in Elberfeld zur Einfüh-
rung gekommen. Gleichzeitig erhält das Perſonal von jetzt ab
jedes Jahr eine Woche Ferien bei Fortbezug des Lohnes.

Gewerkſchaftliches.
Die Seeleute Stettins ſind in einen allgemeinen

Streik eingetreten. Sie verlangen eine Erhöhung der
Monatsheuer von 2 Mk. und eine präziſere Regelung des all
gemeinen Arbeitsverhältniſſes, ſowie daß ihnen morgens vor



r

der Arbeit warmer Kaffee verabfolgt wird. Weiter
ſie eine gemeinſame Verwaltungs- oder Kontroll

e
entemmſien für das Heuerbureau des Vereins Stettiner Reeder.

Sie hatten ihre Wünſche in Form eines Tariſentwurfes den
Reedern unterbreitet und wiederholt mündliche Unterhand
lungen beantragt, die aber brüsk vom Reedertum abgelehnt

Jm Hamburger Branuerſtreik ſind die Einigungs-Ver
handlungen vor dem Gewerbegericht geſcheitert.

Steinſetzer, Rammer! Jn Dortmund ſind die Stein
ſeher und Rammer in den Streik getreten wegen Nichtaner-
kennung des aufgeſtellten Lohntarifes
Jn Eſſen a. Ruhr wurde nach einem Streit von halb
tägiger Dauer der aufgeſtellte Tarif von mehreren Firmen an
erkannt. Die Geraer Steinſetzermeiſter haben den Stein
ſetzern, die für den bisherigen Lohnſatz nicht weiter arbeiten
wollen, anheimgeſtellt, das Arbeitsverhältnis zu löſen, da ſie
ſich auf nichts ein ließen. Jn Anger-
münde iſt ohne Kampf nachſtehender Lohntarif zwiſchen
dem Verbande der Steinſetzer und dem dortigen Steinſetz
meiſter vereinbart worden: Stundenlohn für Steinſetzer 60 Pf.,
für Rammer 45 Pf., Ueberſtunden 5 Pf. Aufſchlag, Verkür-
zung der Arbeitszeit von 11 auf 10 Stunden. Jnfolgedeſſen
ſahen ſich auch die Prenzlauer Jnnungsmeiſter gezwun-
gen, den ſeit zwei Jahren vergeblich geforderten Stundenlohn
von 60 Pf. für Steinſetzer und ebenſo die 10ſtündige Arbeits-
zeit emzuführen.

Gerichtsaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 1. Juni.
Kleine Chronik. Jn der Angetrunkenheit ließ ſich am

16. April auf dem Güterbahnhofe der bisher unbeſtrafte Ar-
beiter Friedrich Schubert aus Halle dazu verleiten, ein
paar Lämmerfelle wegzunehmen, und ſtand deshalb wegen
Diebſtahls auf der Anklagebank. Er war bei einer hieſigen
Speditionsfirma beſchäftigt und hatte auf dem Bahnhofe
Ballen zu verladen, in denen ſich die Felle befanden. Einer
der Ballen erhielt einen Riß und es ſielen einige Felle heraus,
die der Angektagte an ſich nahm und behielt. Bei ſeiner poli-

chen Vernehrnung gab er einem Volizeibeamten einen
Namen an. Er war geſtändig und wurde nicht wegen

ſtahls ſondern wegen Unterſchlagung zu 12 Mark Geld-
ſtrafe bezw. 3 Tagen Gefängnis und wegen der Uebertretung
zu 3 Mark Geldſtrafe bezw. 1 Tage Haft verurteilt.

Eingeſandt.
Ein Rückblick auf den Berliner Bäcker-

ſtreik. Der Streik der Berliner Bäckergeſellen iſt nach
I6tägigem Kampfe beendet worden.

Die Geſellen ſind dank der moraliſchen Unterſtühung der
geſamten Berliner Arbeiterſchaft und ihrer feſten Organiſation
als Sieger aus dieſem Kampfe hervorgegangen; ſie haben
ſomit dem reaktionären Meiſtertum die wohlverdiente Nieder-
lage bereitet.

Auch das Zentral-Streikbrecherbureau, welches der Germania-
Verband der Bäckerinnungen mit einem Koſtenaufwande von
15 000 Mk. ins Leben rief, hat vollſtändig Fiasko erlitten.

Jn wenigen Fällen iſt es nur gelungen, Streikbrecher von
auswärts heranzuziehen. Auch hier in Halle hatten die Jnn-
ungsführer einen Streikbrecher Schleppdienſt formiert. Jm
Vordergrunde ſtand Herr Bäcker-Obermeiſter Ott» Günther,
Zenkergaſſe, und Sprechmeiſter Rudolf Fleiſcher, Böll-
bergerweg. Es iſt dieſen Herren gelungen, von den zirka 50
hier arbeitsloſen Geſellen einige wenige als Streikbrecher an-
zuwerben und nach Berlin zu ſenden. Auch begleiteten dieſe
Herren ihre Getreuen jedesmal nach dem Bahnhofe, und der
Obermeiſter beſorgte das Verladen dieſer Streikbrecher in die
fahrplanmäßigen Züge höchſt eigenhändig.

Die Mitglieder der hiefigen Zahlſtelle des Bäckerverbandes
wurden auf dem Bahnhofe „kraft des Geſetzes“ zurückgewieſen
und mit Hilfe der Polizei unſchädlich gemacht. Berückſichtigt
man, daß Günther und Fleiſcher in ausgeſprochenen Arbeiter
vierteln ihr Geſchäft betreiben, und daß ſich ihre Kundſchaft
nahezu vollſtändig aus der Arbeilerſchaft rekrutiert, ſo muß
man ſich über den Mut wundern, mit dem dieſelben ihr un-
ſchönes Gewerbe ausübten. Oder iſt es den Herren noch un-
bekaunt, daß der Kampf der organiſierten Bäckergeſellen der
Kampf der ganzen deutſchen Arbeiterſchaft iſt Die Herren
vom Stabe der hieſigen Bäckerinnung mögen das in Zukunft
beſſer beherzigen, ſonſt könnte es ihnen gehen, wie ihren Ber-
liner Kollegen, denen die Semmeln und Brote vertrockneten,
weil keine Arbeiterfrau ihnen etwas abkaufte. Das
Werben von Streikbrechern iſt mit derſelben Salbe zu ölen,
wie der nicht bewilligende Meiſter. E. K.

Ans dem VReiche.
Berlin. Ueber die neue Spurin der Ko-nitzer Mordaffäre erfährt das B. T., daß der Juſtiz-

miniſter Anweiſung erlaſſen hat, alle irgendwie im Hinblick
auf die jetzige Spur verdächtigen Perſonen ſofort zu verhaften.
Was die Verhaftung Maßloffs betrifft, ſo iſt ſie in der Nähe
Halberſtadls erfolgt. Aus Halberſtadt wird gemeldet,
daß Maßloff, der in einer dort belegenen Mühle arbeitete, vor
längerer Zeit zur Verbüßung einer Gefängnisſtrafe nach dem
Oſten transportiert worden iſt.

Zabrze. Grubenunglücksfälle. Dienstag Nacht
wurden auf der Hedwigwunſchgrube der Schlepper Keyſer,
auf der Konkordiagrube der Arseiter Ludwig Zuber und auf
der Königin Luiſengrube der Arbeiter Bernhard Moſch durch
Kohlenmaſſen verſchüttet. Sämtliche erlitten ſchwere Schä-
delbrüche nebſt lebensgefährlichen inneren Verletzungen.
Bei Keyſer wurde ſogar das Gehirn blosgelegt. Die Verun-
glückten fanden hieſigen Knappſchaftslazarett.
Jhr Zuſtand iſt hoffnungslos.Erbin Die 20 Jahre alte Beſitzers-Elbing. Luſtmord.tochter Martha Neuber aus Schönborn Kreis Pr.-Holland,

wurde auf dein Heimwege von einem Kriegerfeſte in Herms-
ver ermordet, nachdem an ihr ein Sittlichkeitsverorechen verübt.

iel. Freigeſprochen. Ein in Liſſa abgehaltenesKriegsgericht ſprach den der fahrläſſigen Tötung angeklagten
Fähnrich zur See Schuppius, der Ende November 1993 inJeutſchwilte bei Liſſa auf der Treibjagd den Treiber Dutko-
wiak durch einen Schuß tödlich verwundete, frei. Dutkowiak
bekundete auf dem Sterbebett, daß er und nicht der Angellagie,
der der Sohn eines Forſtmeiſters iſt, am Unglück ſchuld ſei.

Köln. Der Mörder Kauerz legte vor dem Unter-
ſuchungsrichter folgendes Geſtändnis ab: Er ſei in dem Hauſe
Trajanſtraße zur Manſarde en und habe dort mit
dem Schlüſſel eines anderen Manſardenzimmers die Kammer
der Margarete Kurth geöfſnet. Als ihn das Mädchen im Zim-
mer überraſcht habe, will er es erfaßt und mit ihm gerungen
haben, nach langem Kampfe habe er ſie gewürgt, ſo daß ſie
hetäubt zu Boden gefallen ſei, dann habe er ihr die Schürze
in den Mund geſteckt, ſie an Händen und Füßen gefeſſelt
und an die Später ſei er wiederle angebunden
zur Manſarde hinaufgeſtiegen, da habe er das Mädchen tot

r den und dann die Leiche zugedeckt. Kauerz ſoll dasscms reumütig und unter Tränen abgelegt haben.

Das r Braunkohlen- und Brikett-werk brenn g geſtern nachmittag; das Feuer gr
weiter um ſich. e Dampfſprihen aus Köln ſind zur Hilſe
lein ng abgeſandt worden.

Dü r Eine Windhoſe richtete in den linksrheiniſchen Gebieten fürchterlichen Schaden an. Jn den Ort-
ſchaften Gräfrath, Hemmerden und Lüttenglehe wurden viele
Häuſer abgedeckt, die Ernte iſt vernichtet. Fernſprech-Leitungenvielfach zerſtört Der Geſamtſchaden wird auf eine halbe

ilſion Mark hie Jn ſeinem Kontor erſch o ß ſich
eine ankier eiſe, Jnhaber des Bankgeſchäftes Tapken und

eiſe.

Vermiſchtes.
Ein Leutnant als Betrüger. Vom Landgericht Lieg

nitz iſt am 25. März der ehemalige Leutnant, jetzige Agent
Karl von Webern wegen Betruges in einer Reihe von Fällen
z zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Nach ſeiner

itlaſſung aus dem Militärdienſte beſchloß er ſich der Agenten-
Tätigkeit zu widmen. Nachdenfer e reslau einige Tagefür dieſes Fach hatte vorbereiten laſſen, zog er a Le
wo ihm eine Stelle in Ausſicht geſtellt worden war. Er mietete
ſich dort ein und ließ ſchließlich auch ſeine Familie nachkemmeun.
Jndeſſen vernachläſſigte er ſehr bald ſeine Berufsgeſchäfte.
verſchwand ſchließlich und ließ ſeine Familie mittellos zurück.

u einer feſten Anſtellung war es wegen ſeiner ungenügenden
Leiſtungen nicht gekommen. Feſtgeſtellt iſt nun, daß er ver-
ſchiedene Geſchäftsleute in Liegnitz durch Vorſpiegelung unwahrer
Tatſachen zur Lieferung von Waren Möbel, Silberſachen c.

veraulaßt hat, die er nicht bezahlen wollte und konnte.
Die Reviſion des Angeklagten wurde vom Reichsgericht als
unbegne verworfen.

Jn Grund gebohrt. Der Dampfer Helene von Rouen
nach England unterwegs iſt im Aermelkanal von einem andern
Dampfer angerannt und in Grund gebohrt worden. Von
13 Mann der Bejatzung ſind 7 ertrunken.Polizei und Siltlichteit Eine Händlerin, die in
Friemersheim, einem Orte des Kreiſes Mörs, ihre
Waren feilbot, wurde von der dortigen Polizei eingeſperrt,
weit ſie nicht im Beſitze eines Hauſierſcheines war. Weil es
zu einer Vorführung zu ſpät war, mußte ſie die Nacht im
Ortsgefängnis zubringen. Jn der Nacht erhielt ſie plötzlich
Be uh und zwarx, wie ſich ſpäter herausſtellte, von dem
Polizeiſekretär Müller und einem ſeiner Freunde, der
eine Beamtenſtelle im Kruppſchen Werk in Friemersheim be-
kleidet. Der Jnhaftierkten wurde unter dem Vorgeben, Müller
ſei Frauenarzt, aufgegeben, ſich zu entkleiden und ſich
eine Unterſuchung gefallen zu lahen. Bei ihrer Vernehmung
am nächſten Vormiitag hat die Frau die Sache zu Protokoll
gegeben und dabei behauptet, die beiden Beamten hätten ſich
auch ſonſt in der unſittlichſten Weiſe gegen ſie vergangen. Nach
einigein Leugnen mußten die beiden Ordnungsſtützen ihre Tat
zugeben und wurden verhdaftet.

Jn Solingen hatte ſich, wie wir ſchon mitteilten, Ge-
noſſe May wegen Beleidigung des Poliziſten Hülſer aus
Opladen zu verantworten. Eine in der Arbeiterſtimme ver-
öſſentlichte Notiz begann: „Jn unſerer Stadt haben wir einen
ſchneidigen Polizeibeamten, der ſich ſchon öfters ſeiner Schnei-
digkeit gerühmt hat, auch in „delikaten“ Sachen.“ Die Notiz
ſchloß mit den Worten: „Das iſt ja ein Muſterſchutzmann
ſondergleichen.“ In den beiden Sätzen wurde die Be'eidigung
erblickt. Die Oeffentlichkeit war während der Ver-
handlung ausgeſchloſſen. Darnach ſcheint Klarbeit in die Sache
ekommen zu ſein, denn das Urteil. das auf 10 Mk. Geld-ſtrafe wegen des Ausdrucks „Muſterſchutzmann ſondergleichen“

lau'ete, im übrigen gber den Wahrheitsbeweis als geführt er-
achtete, läßt darauf ſchließen.

Aus Laibach wird gemeldet: Eine Skandal-
affäre, wegen der der Vorſtand des hieſigen Sicherheits-
bureaus ſuspendiert und in Unterſuchung gezogen wurde, er
bält durch Mitteilungen des Slovenec einige Uufklärung. Nach
den Mitteilungen dieſes Blattes hätte die ſtädtiſche Sicher-
heitsbehörde der Jnhaberin zweier verruſener Häuſer in Lai-
bach eine weitgehende Unterſtützung geleiſtet, ſo daß die Jn-
wohnerinnen der Häuſer geradezu Sklavinnen der Eigentüme-
rin waren. Nun hat de Behörde die Schließung der Häuſer
angeordnet und die ſieozehn Jnſaſſinnen ſogleich abgeſchoben.
Die Jnhaberin der Häuſer ſoll einen monatlichen Gewinn von
nahezu 6000 Kronen an ſich geriſſen und die Jnſaſſinnen wie
Leiheigene behandelt haben. Die gerichtliche Unterſuchung der
Affäre iſt im Zuge. v

Literatur.
Die Sozialiſtiſchen Monatshefte haben ſoeben das Juni-

heft ihres 10. Jahrganges erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalte
desſelben heben wir hervor: Eduard Bernſtein: Vom Wert
des Parlamentarismus. Adolf von Elm: Unternehmer-
terrorismus und Abwehrtaktik der Arbeiter. Georg Schmidt:
Die Maifeier. Ein Wort zum internationalen Kongreß.
Wilhelm Kolb: Ueber Verkehrspolitik. Dr. Arthur Schulz
Agnes Miegel. Wally Zevpler: Probleme des Frauen-
lebens. Edmund Fiſcher Freiheit, Demokratie, Disziplin.

Wilhelm Düwell: Ueber die Lage der Bergarbeiter im
Ruhrrevier.

Verſammklungsberichte.
Fachverein der Zimmerer.

Jn der Verſammlung am 28. Mai konnte der 1. Punkt, Kon
ſtruktionslehre, wegen ſchwacher Beteiligung nicht abgehalten
werden. Es wurde beſchloſſen, den Unterricht bis zum Herbſt
auszufſetzen. Ein Mitglied, welches vom Verein 20 Mk. geliehen
erhalten hat, ſoll gemahnt werden, den Betrag zurückzuzahlen.
Als Reviſor wurde F. Reiker gewählt. Die Abhaltung eines
Sommervergnägens wurde abgelehnt. Jm Wege des Umlage-
verfahrens hat der Verein an die Geſchäftsleitung der durch
Vertrauensmänner zentraliſierten Gewerkſchaften 143 Mk. zu
zahlen. Die Verſammlung iſt damit einverſtanden. Die An
frage, ob die mit Erxtrabeiträgen rückſtändigen Mitgi er ge
mahnt ſind, wurde bejaht. Schluß 10 Uhr.

Letzte Aachrichten.
Krieg in Oſtaſiten.

Petersburg, 2. Juni. Die Nachricht von der Beſetz-
ung Dalnys hat hier große Beſtürzung hervorgerufen. Die
Lieferanien, welche die Deckung des Bedarfs für das baltiſche
Geſchwader übernommen haben, erhielten Befehl, mit der Ein-
ſchiffung erſt im Auguſt zu beginnen, woraus geſchloſſen wird,
daß das Geſchwader erſt im Dezember auf dem Kriegsſchau-
platz einireffen wird.

Die jetzt bier bekannt gewordenen Details über die
Schlacht bei Kintſchou rufen ſichtliche Gedrücktheit und Sorge
um Port Arthur hervor. Auch ſolche Organe, die eine Ein-
nahme von Port Arthur bisher als ganz undenkbar bezeich-
neten, ſprechen jetzt von der Möglichkeit einer ſolchen. Nach
einer Meldung der Nowoje Wremja aus Wladiwoſtok verlautet,
daß die Japaner während des Nebels in der Bai Peters des
Großen Minen gelegt haben.

Es wird ein dreitägiges Gefecht, welches bei
Sumantſe ſtattfand, hierher gemeldet. Die Ruſſen
hätten ſich dabei zurückgezogen.

Die Spannung zwiſchen Kuropatkinund Alexejeff beſteht noch immer. Man erwartet, daß
der Zar einen Stellenwechſel vornehmen wird, da die Mei-
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nungsverſchiedenheiten zwiſchen den beiden die Operationen be
deutend beeinträchtigen.

Wien, 2. Juni. Dem Lemberger Stowo polski zufolge
haben ſich in Charkoff bei dem jüngſten Transport von
Truppen nach dem Kriegsſchauplatz er-
ſchreckende Szenen x r Die Leute mußten g e-
waltſam in die aggons gedrängt werden,
weil ſie ſich weigerten, einzuſteigen. Is der Ha abgehen
ſollte, warfen ſich die Frauen der Reſerviſten
auf das Gleis und wollten ihn nicht abfahren laſſen.
Nachdem ſie mit Gewalt entfernt waren, ſtürzten ſich nochmals
16 von ihnen vor den bereits im Gang befindlichen Zug.
Mehrere Frauen wurden von der Lokomo-
tive zermalmt, andere ſchwer verletzt.

Hamburg 2. Juni. Die Strafkammer verurteilte den
Schriftſteller Martin Greiner wegen Sadismus à la Dippold
zu 3 Jahren Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt.

Der Lloyddampfer Aachen iſt geſtern mit 12 Offizieren,3 Portepee-Unteroffizieren, 177 Unteroffizieren und Fiann

ſchaften und 289 Pferden nach Deutſch Südweſtafrika ab-
gegangen.

Verlin, 2. Juni. Geſtern abend brach in der chemiſchen
Fabrik vormals Landhoff u. Meyer, Aktiengeſellſchaft zu
Grünau, Großfeuer aus. Zwei Fabrikgebäude und große
Mengen gereinigten Naphthalins wurden ein Raub der
Flammen.

Göttingen, 2. Juni. Zwei hieſige Reſerveoffiziere haben
am 31. Mai im Stadtwald ein Duell auf krumme Säbel
ausgefochten. Beide Gegner wurden verletzt, einer ſchwer. Die
Urſache zum Duell bildet eine Eheirrung.

Wien, 2. Juni. Die Lage der Bauarbeiter geſtaltet ſich
von Tag zu Tag günſtiger, da die Zahl der Bauten, wo die
Arbeit wieder aufgenommen wird in ſtetem Wachſen be-
griffen iſt. Jetzt wird bereits an 77 Bauten weitergearbeitet.
Nichtsdeſtoweniger hält der Wegzug von Bauarbeitern aus
Wien an.

Wien, 2. Juni. Die amtliche Wiener Ztg. publiziert die
Ernennung des außerordentlichen Profeſſors an der Univerſität
r Kluß, zum ordentlichen Profeſſor an der Hochſchule
in Wien.

Brüſſel, 2. Juni. Der Soir erfährt aus zuverläſſiger
Quelle aus Paris, Hauptmann D'Autriche habe auf Befehl
hoher militäriſcher Vorgeſetzten die Rech-
nungen gekälſcht. Bedeutende Summen ſeien, wie der
Kaſſationshof jetzt entdeckt hat, ſeit 10 Jahren, angeblich als
Bezahlung für Spionageleiſtungen, gebucht worden, tatſächlich
aber in die Taſchen von Fälſchern gefloſſen. Nunmehr müſſe
der Arm der Gerechtigkeit weit hinausgreifen, um alle Schul-
digen zu treffen, die ſeit Anbeginn der Dreyfus affäre
Gelder der Landesverteidigung unterſchlagen hätten. Darin wird
auch die erſte Urſache der Entſtehung des Drey-
fusprozeſſes im Jahre 1894 geſucht. Mitglieder
des Generalſtabs, die ſtets Dreyfus beſeitigen wollten,
ſollten aus der Kaſſe des zweiten Bure-aus große Geldbedürfniſſe befriedigt haben,
für die weder ein perſönliches Vermögen, noch die Gehälter aus-
reichend geweſen ſind. Es wird erwartet, daß die bis jetzt
unter Anklage geſtellten drei Offiziere den ganzen Skandal auf-
decken werden, indem ſie beweiſen, daß ſie die Befehle ihrer
Vorgeſetzten ausgeführt haben.

Sriefkaſten der Redaktion.
P. M. 1. Bei Wochenlohn müſſen die Feiertage mit be

zahlt werden es ſei denn, daß ausdrücklich vereinbart worden
iſt, die Feiertage dürften abgezogen werden. 2. Beim Gewerbe
gericht. Wo keins iſt, beim Bürgermeiſter.

R. T. Jn dieſem Falle iſt die Nähmaſchine nicht pfändbar.
De ſie trotzdem gepfändet, ſo hat der Lieferant ſofort zu re
lamieren.
Zeitz. Das liebliche Zirkular des Generalrats rin Burg be-

treffend die Ausſperrung der Bauarbeiter in Weißenfels iſt be
reits in der Nummer des Volksblattes vom 26. Mai wörtlich
abgedruckt und beſprochen worden. Wenn der Z. Anz. den Kohl
aufwärmt, ſo muß das ſeiner höheren Intelligenz nachgeſehenwerden. Er iſt ja auch mit ſeinem Krächzen über die Berliner
StadtverordnetenNachwahlen gründlich hereingefallen. Ueber
dies: Der Z. Anz. gehört wirklich nicht zu den Blättern, gegen
die ein Polemiſieren lohnt. Jſt ein Arbeiter noch ſchwach genug,
ein ſolches Blatt zu leſen, ſo wird er auch nicht durch eine
Polemik kuriert.

R. Schm. in W. Die Frau muß ſofort das Gewerbe au
melden. Das Leder hätte nicht dürfen gepfändet werden, wohl
aber durfte das mit der fertigen Ware geſchehen.

Chr. R. Darüber herrſcht noch Unklarheit. Jn ſpäteſtens
8 Tagen gedenke ich Jhre Frage aber beantworten zu können
und gebe Jhnen dann ſchriftliche Antwort. Voraufsſichtlich
wählt Zeitz (Stadt und Landkreis) mit Merſeburg und Halle
zuſammen. Wir werden uns alsdann verſtändigen betr. der

Kandidaten. M. G.v

Standes amtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 1. Juni.

Aufgeboten: Gelbgießer Hentſchke und Jda Zipfel (Park-
ſtraße 8 und Marktplatz 2). Bäcker Drieſelmann und Eliſe

Lehrer Heber und HedwigKölze (Halle a. S. und Löbejün).
Ludwig (Halle a. S.).

Eheſchließungen Arbeiter Weber und Anna Rindelhardt
Langenbogen und Königſtraße 14). Tapezierer Stöltzner und
Berta Karras (Moritzzwinger 4 und Meteritzſtr. 4. Stations-
Gehilfen Lühmann und Margarete Hartung Kottbus und
Bernhardyſtraße 22). Fabrikant Remane und Mathilde Neu-
mann Schwetſchkeſtraße 25). JGeboren: Stellmacher Zeſchmar S. (Klinik). Kutſcher
Winkler S. Delitzſcherſtraße 12). Wärter Vocke S. (König-
ſtraße 20). Sekretär Darnſtedt S. (Dzondiſtraße 5).

Geftorben: Oberſteiger a. D. Kleinbeck, 54 J. (Bergmanns-
troſt). Privatmanns Münx Ehefrau, 56 J. (Wörmlitzerſtr. 10).
Jnvalide Schulze, 56 J. Glinih).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 1. Juni.
Geboren: Maurer Ulrich S. Sophienſtraße 25). Fabri-kanten Roman S. t r 29). Schloſſer Krebs T.

Opvpinerſtraße 16). Arbeiter Meyberg S. (Richard Wagner-
ſtraße 53). Former Koch T. (Schleifweg 10). Schloſſer Bruns
S. Richard Wagnerſtraße 18). Buchhalter Friedrich S.
(Körnerſtraße 17). Arbeiter Schotte T. (Blumenthalſtraße 23).
Sekretär Hämerling S. (Götheſtraße 17).

Geſtorben: Schneiders Becker Ehefrau aus Osmarsleben,
28 J. (Am Kirchthor 204).

e. rer 7Dölau. Am Sonntag bei der Geburtstagsfeier des J M.

.25 M. r.ür die ausgeſperrten Weißenfelſer Bauarbeiter gi in:Wn Streckau auf Liſte 25 und 26: 2180 S vngen

Gewerkſchafts Kartell Weißenfels.
Normann.

Bexantwortlicher Redakteur Ernſt Dänmig in Holle.
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